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1  Einleitung 
Das Thema meiner Diplomarbeit sollte – so war es schon lange mein Wunsch – eine 
Bibliothek  sein. Bibliotheken haben  immer mein  Interesse geweckt und mich oft  in 
ihrer Reichhaltigkeit  und  ihrer Ausgestaltung  fasziniert. Durch  einen Artikel über 
Klosterbibliotheken  in  einer  Tageszeitung  wurde  ich  vor  einiger  Zeit  auf  die 
Stiftsbibliothek  in Herzogenburg  aufmerksam, die mir nicht  fremd war. Nach den 
ersten Kontakten mit dem Bibliothekar, Herrn Ulrich Mauterer, war  für mich klar, 
dass nur ein kleiner Teilbereich dieses so umfangreichen Bücherbestandes für meine 
Arbeit  geeignet  war.  Herr  Ulrich  und  ich  sind  schrittweise  an  die  Sache 




dem  Jahr  1905, mein  besonderes  Interesse weckte.  Ein  Problem  ergab  sich  jedoch 
erneut, weil auch die Walpersdorfer Schlossbibliothek in Bezug auf ihren Bestand zu 
groß ist, um in einer Diplomarbeit entsprechend bearbeitet zu werden. 
Der  nächste  Schritt  war,  einen  kleineren,  jedoch  repräsentativen  Bestand  dieser 
Bibliothek  herauszufinden. Die  Walpersdorfer  Bibliothek  beinhaltet  nicht  nur  den 
Bücherbestand der  Familie der Grafen  Falkenhayn,  sondern  auch Werke  aus dem 
Besitz  der  Colloredo,  der  Jörger  und  die  Privatbibliothek  des  Freiherrn  von 
Pichelsdorf.  Mit  einem  Bestand  von  geschätzten  fünfhundert  Werken  ist  letztere 
durchaus  geeignet,  näherer  Bearbeitung  unterzogen  zu  werden.  Meine  Wahl  fiel 
deshalb auf diese Büchersammlung, weil mir der Name des Besitzers vollkommen 
fremd war und mein  Interesse an  ihm und  seinen Büchern damit geweckt wurde. 
Die  Bibliothek  ist  schon  deshalb  bemerkenswert,  weil  die  Werke  mit  wenigen 
Ausnahmen alle den gleichen Ledereinband haben und das Supralibros des Besitzers 
am  Buchdeckel  und  Buchrücken  angebracht  ist.  Nicht  nur  das  äußere 
Erscheinungsbild der Bücher  löste bei mir Erstaunen aus, sondern auch die Vielfalt 
der Werke  in Bezug auf die verschiedenen Fachbereiche. Es  ist  jedoch ebenso nicht 
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außer Acht  zu  lassen, dass  in der Pichelsdorfer Bibliothek Exemplare  vom  15.  bis 
zum  18.  Jahrhundert  enthalten  sind.  Alle  diese  Aspekte  brachten  mich  zu  der 
Ansicht, dass der  Freiherr  von Pichelsdorf  ein  eifriger und  interessierter  Sammler 
von Büchern jeder Art gewesen sein muss. 
Mit  diesen  Erkenntnissen  kam  auch  das  Interesse  an  der  Person  des 
Bibliotheksbesitzers selbst und man beginnt, sich Fragen zu stellen. Was war er  für 
ein Mensch? Wie und wo hat er gelebt? Was waren seine persönlichen Vorlieben und 
Neigungen? Warum war  ihm  seine Bibliothek wohl  so wichtig und wo hat  er die 











Sie  werden  nach  verschiedenen  Kriterien  in  Beispielen  genau  beschrieben.  Leider 
war dabei nicht gänzlich zu vermeiden, dass sich manche Angaben über bestimmte 
Werke  in  verschiedenen  Kapiteln  wiederholen,  da  einige  Bücher  mehrmals  als 
Beispiele dienten. 
Alle  ausgewählten  und  näher  behandelten  Exemplare  konnte  ich,  dank  des 
großzügigen Entgegenkommens und der Unterstützung des Bibliothekars des Stiftes, 
wirklich  in  Händen  halten  und  genau  in  Augenschein  nehmen.  Viele  der  Werke 




eine  nähere  Erwähnung  zu  finden,  keine  Beachtung  geschenkt  wurde,  ist  der 
Umstand  anzuführen, dass das  reiche Angebot  an Büchern  eine  gezielte Auswahl 
erforderte.  Die  behandelten  Werke  wurden  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen 




2 Herkunft und Familie der Pichlmayer 
Die  Familie  des  Freiherrn  von  Pichelsdorf,  dessen  Bibliothek  das  Thema  der 







Vizekammerprokurator.  Mit  Diplom  vom  27.8.1600  wurde  er  in  den  Adelstand 
erhoben. Sein Bruder Georg erlangte die Nobilitation mit 1.3.1621. Gabriel, der dritte 
Sohn des Bernhard Pichlmayer, nahm an mehreren Feldzügen gegen die Türken teil. 
Er  war  der  Vater  von  Johann  Baptist  Pichlmayer,  der  als  Proviantoffizier  Kaiser 





















































Georg  Pichelmayr  wird  allerdings  im  Buch  von  Herbert  Haupt  nicht  als 
Kammerdiener  des  Ertzherzogs  Carl  bezeichnet,  sondern  als  Kammerdiener 
Ferdinands II. Der Eintrag im eben genannten Werk berichtet von der Eheschließung 
der  Maria  Pichelmayerin,  Witwe  des  Georg  Pichelmayer,  Kammerdiener  Kaiser 
Ferdinands  II., am 4. September 1641  in St. Stephan  in Wien mit Giovanni Battista 
Carlone, dem kaiserlichen Baumeister und kaiserlichen Architekten.8
Johann  Georg  von  Pichelsdorf,  dessen  Bibliothek  das  Hauptthema  der  Arbeit  ist, 
stammte demnach aus einer Familie, die dem Herrscherhaus schon lange durch treue 











3 Zur Person des Freiherrn Johann Georg von 
Pichelsdorf 




Wien  ist  im Dezember  1677  ein Eintrag vorhanden, der vermuten  lässt, dass  er  in 
diesem  Semester  an  der  Universität  inskribiert  war.  Der  Vermerk  lautet:  „Joannes 
Georgius Pichelmayr Crembsensis.“9 Nach dieser Angabe ist sein Geburtsjahr zwischen 
1655 und 1660 anzusetzen. 






Ritterstand  aufgenommen.  Nachdem  er  mit  18.4.1704  eine  Bestätigung  seines 
Ritterstandes und das böhmische  Incolat erlangt hatte, wurden  sowohl er als auch 
sein  Bruder  Johann  Andreas  mit  Diplom  vom  7.3.1712  in  den  ungarischen 
Freiherrenstand erhoben.10












niederösterreichischen  Herrenstandes,  sich  bei  diesem  anzumelden  und 
introduzieren zu lassen.12 Im Jahr 1727 suchte er um seine taxfreie Aufnahme an.13
Am 16. Mai 1727 erhielt er den Bescheid, dass  in Anbetracht der am 23. November 
1726  „beschehenen  Verwilligung“  der  niederösterreichische  Herrenstand  ihn  mit 
Nachsicht der Tax aufnehmen wolle. Er solle  jedoch die Regalien bezahlen und den 
Revers  stellen.14  Die  Gebühren  in  Höhe  von  1.136fl.  bezahlte  Johann  Georg  von 
Pichelsdorf  am  17.  Juli  1728.15  Laut  Revers  wurde  er  den  neuen  Geschlechtern 
einverleibt.16
Im Jahr 1716 erwarb er die Herrschaft Droß im Bezirk Krems mit dem dazugehörigen 
Schloss.17  Der  Vorbesitzer  war  Johann  Franz  Freiherr  von  Stechinelli,  der  die 
Herrschaft selbst erst im Jahr 1714 durch Kauf erworben hatte.18
Nach  dem  Kauf  ließ  der  Freiherr  von  Pichelsdorf  das  Schloss  durch  einen 
großzügigen Umbau  erweitern.19 Diese Umgestaltung  des  Schlosses war  erst  1726 
abgeschlossen. Pichelsdorf wird, wie in seiner Grabinschrift zu lesen ist, als „Erbauer 





Stechinelli,  der  Freiherr  von  Pichelsdorf mit  dem Vermerk  „Herr  auf  Sitzkreis  und 















Pichelsdorf  noch  lange  besessen  haben.  Das  geht  aus  einem  Brief  hervor,  der  in 
seiner  noch  erhaltenen  Korrespondenz  vorhanden  ist.  Diese  vorwiegend  an  ihn 
gerichteten Schreiben befinden sich ebenfalls im Archiv Jaidhof im Haus, ‐Hof‐ und 




genau  angegeben:  „…in  dem  Erzherzogthumb Österreich  unter  der  Ennß  in Viertel  ob 
Manhardtsberg,  aine Meill Wegs  von  Crembs  ligent“.  Ebenso  genauestens  angeführt 
werden die dazu gehörenden Waldungen, bebaute und brachliegende Gründe, die 
alle  in den Besitz des Freiherrn übergehen  sollten. Weiters übernahm der Freiherr 
von  Pichelsdorf  als  neuer  Besitzer  mit  dem  Kauf  die  noch  vorhandenen 
Verbindlichkeiten,  die  auf  der  Herrschaft  lasteten.  Die  Kaufsumme  wird  in  dem 
Dokument mit 37 200 Gulden angegeben.  Im Dokument  ist genau angegeben, dass 




ist  der Vertrag  am  Ende  nochmals mit  12.  Februar  1716,  unterfertigt  sowohl  von 
Johann  Franz  Freiherr  von  Stechinell  als  auch  von  Johann  Georg  Freiherrn  von 
Pichelsdorf.23
Zu diesem Kaufbrief ist im Archiv auch ein „Anschlag über die Herrschaft Droß vom 12. 
Februar  1716“  vorhanden.  In  dem  zwölf  Seiten  langen  Dokument  ist  genau 
aufgelistet, welchen Wert das Schloss und die zur Herrschaft gehörenden Gebäude 

















Jahr  1738. Er hinterließ nur  einen  Sohn mit dem Namen  Sigismund, mit dem das 
Geschlecht vermutlich erloschen ist.26
Dem Testament des  Freiherrn  von Pichelsdorf, das  ebenfalls  vorhanden  ist,  ist  zu 
entnehmen, dass der Sohn „sprachlos und blödsinnig“ war. So ist es in Absatz 17 des 











Schreiben  sind  aus  dem  Jahr  1781  und  drei  aus  dem  Jahr  1783.  Alle  fünf  Briefe 
wurden  in  Wien  abgesandt.  Zwei  Briefe  aus  dem  Jahr  1780  sind  an  Pichelsdorf 






Begräbnisfeierlichkeiten  anlässlich  des  Todes  von  Maria  Theresia.  Es  ist 






















Viele  Personen,  die  ihm  am  Herzen  lagen,  werden  in  seinem  ausführlichen 







Diese Frau mit dem Namen Maria  Josefa war  jedoch nicht die Mutter des  Sohnes 
Sigmund und somit seine zweite Ehefrau. Seine erste Frau, die Mutter des Sohnes, 
findet  im  Testament  ebenfalls  Erwähnung  mit  „meines  Sohnes  Erleiblicher  Frauen 
Mutter, Barbara als meiner leibl. gewesten Ehegemahlin seel.“ 





Ein  besonderes  Anliegen  war  dem  Freiherrn,  als  Besitzer  der  Herrschaft,  eine 
eigenständige Pfarre zu erwirken. Unter Absatz 15 findet man darüber Notizen, wie 
genau  er  dieses  Anliegen  durchdacht  hatte  und  welche  Vorkehrungen  er  bereits 
getroffen hatte.30
Die Erfüllung dieses besonderen Wunsches  erlebte  er  jedoch nicht mehr. Seit 1627 
war  Droß  mit  Lengenfeld  vereinigt.  1777  wurde  Droß  als  herrschaftliche 
Lokalkaplanei wieder errichtet und erst am 20. Mai 1785 erfolgte endlich die formelle 
Erhebung zur Lokalpfarre.31
So  aufschlussreich  wie  das  Testament  ist  auch  die  erhaltene  Korrespondenz  des 
Freiherrn von Pichelsdorf. Insgesamt sind 65 Schreiben im Archiv Jaidhof deponiert. 
36  dieser  Briefe  sind  an  den  Freiherrn  selbst  adressiert,  15  Schreiben  an  Johann 
Thadäus  Pittersfeld  und  an  Sigismund.  Die  an  seinen  Sohn  gesandten  Schreiben 
wurden  bereits  erwähnt.  Die  übrige  Korrespondenz  betrifft  Personen,  die  mit 
Pichelsdorf  oder  Pittersfeld  privat  oder  geschäftlich  in  Verbindung  gewesen  sein 
müssen. 









Inhalt  der  Briefe  sind  entweder  Berichte  über Neuigkeiten  bezüglich  des Klosters 
oder Ersuchen um diverse Zuwendungen. Unterfertigt sind sie vom jeweiligen Prior. 
Da  die  Herrschaft  Sitzkreis,  die  im  Besitz  des  Freiherrn  war,  in  der  Nähe  von 
Budweis gelegen war, kann man die Verbindung dorthin damit erklären. 







Die  genauesten  Informationen  über  die  Räume  des  Schlosses  Droß,  die 
dazugehörenden  Gebäude,  Vorräte  und  den  Viehbestand  erhält  man  durch  eine 
„Übergaabs‐Specification“ aus dem Jahr 1758. 
In diesem sehr umfangreichen Dokument sind die Räume des Schlosses genauestens 
nach  Lage  und  mit  den  in  ihnen  befindlichen  Einrichtungs‐  und 
Dekorationsgegenständen  vermerkt.  Auch  die  im  Archiv  und  der  „Cantzley“ 
vorhandenen  Dokumente,  Rechnungen  und  Verträge  sind  auf  vielen  Seiten 
aufgelistet.  An  zusätzlichen  Gebäuden  sind  zum  Beispiel  die  „Salaterena  bey  dem 
Garten“  oder  „Im Mayerhof“  genannt.  Der  Vorrat  an  Wein  und  der  Viehbestand 
werden ebenfalls genauestens angegeben. 
Übergeben  wurde  diese  Specification  an  „Johann  Edler  von  Gall  als  dermahlig 








gelebt  hat.  In  diese  Zeit  fallen  viele  prägnante  und  nennenswerte  Ereignisse  und 
Vorgänge. 
In den  habsburgischen Ländern  erlebte das Wallfahrtswesen  als  Folgeerscheinung 
der  Gegenreformation  einen  erheblichen  Aufschwung.  In  der  ganzen  Monarchie 
entstanden im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts viele Wallfahrtsorte. Bis zur Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  waren  es  allein  in  Österreich  unter  der  Enns  etwa  500 
Wallfahrtsorte und Gnadenbilder. Maria Taferl wurde sogar zum Landesheiligtum. 













auch  die  Regierungszeit  Josephs  I.  (1704‐1711).  Ihm  folgte  Karl  VI.,  dessen 
Regentschaft bis 1740 andauerte. Im Jahr 1713 wurde in der pragmatischen Sanktion 
die  weibliche  Erbfolge  geregelt  und  die  Unteilbarkeit  der  habsburgischen  Länder 










Ob  der  Freiherr  von  Pichelsdorf  den  Frieden  von  Wien  zwischen  Österreich  und 
Frankreich im November 1738 38 noch erlebte, ist ungewiss. 
Viele  der  religiösen  und  politischen  Vorgänge  und  Ereignisse  seiner  Zeit  haben 








die  sich  mit  Privatbibliotheken  befasst  und  zu  immer  neuen  Erkenntnissen  und 
Forschungszielen gelangt. 
Um  den  Begriff  „Privatbibliothek“  genau  zu  beschreiben,  soll  eine Definition  von 
Wolfgang Adam dienen: „Mit dem Terminus Privatbibliothek wird eine Büchersammlung 
bezeichnet, deren Entstehung und gegebenenfalls  auch Erweiterung  auf die  Initiative  eines 















des  Adels,  der  Geistlichkeit,  von  Beamten,  wohlhabenden  Bürgern  und  höheren 
Mitgliedern des Militärs. 
Will man  bestimmte  Privatbibliotheken  genauer  unter  die  Lupe  nehmen,  ergeben 
sich aus verschiedenen Gründen oft große Schwierigkeiten bei der Erforschung und 
Bearbeitung. 
Als  Idealform  ist  eine  Bibliothek  zu  bezeichnen,  die  noch  immer  an  ihrem 
ursprünglichen Standort ist. Eva Pleticha hat in einer groß angelegten Untersuchung 
Beispiele zum Buchbesitz des fränkischen Adels in Süddeutschland behandelt.  
Otto  Brunner  hat  sich  mit  dem  Thema  „Adelsbibliotheken“  beschäftigt  und 
dargelegt, wie weit die Forschung über diese Art von Bibliothek bereits gediehen ist. 
Seiner  Auffassung  nach  muss  man,  wenn  man  die  Ansätze  des  weltlichen 
Geisteslebens näher betrachten will, vor  allem die Fürsten‐ und Adelsbibliotheken 
für  die Gewinnung  neuer  Erkenntnisse  heranziehen. Damit möchte  er  klarstellen, 
dass  das  Leben  der  Adeligen  nicht  nur  von  Muße  und  eher  nutzloser 
Freizeitbeschäftigung  bestimmt  war.  Seiner  Ansicht  nach  reflektiert  sich  die 
Bildungswelt des Adels  in dessen Buchbesitz und  es  zeigt  sich, dass die geistigen 
Interessen  dieser  sozialen  Schicht  wesentlich  weitreichender  waren  als 
angenommen.40 Natürlich ist dabei zu beachten, dass sein sozialgeschichtliches Werk 
bereits  über  dreißig  Jahre  alt  ist  und  vermutlich  nicht  mehr  ganz  der  Aktualität 
entspricht. Gute Denkansätze liefert es jedoch allemal. 
Etwas schwieriger wird die Erforschung einer Bibliothek dann, wenn sie nicht mehr 
an  ihrem  ursprünglichen  Standort  oder  nur mehr  teilweise  vorhanden  ist  oder  in 
eine andere Bibliothek eingegliedert wurde. 






Die  Versteigerung,  eine  Art  der  Buchveräußerung,  die  aus  den  Niederlanden 
übernommen  wurde,  setzte  sich  im  Reich  erst  ab  der  zweiten  Hälfte  des  17. 
Jahrhunderts  durch.  Die  Erstellung  von  Versteigerungskatalogen  erfolgte 
hauptsächlich auf Grund von wirtschaftlichen  Interessen. Auktionen dienten dazu, 
dass  die  zu  veräußernden  Bücher  möglichst  großen  finanziellen  Gewinn  bringen 
sollten.  Häufig  war  es  für  die  Erben  eines  verstorbenen  Bibliotheksbesitzers  von 
großer Wichtigkeit, sich damit sozial und finanziell abzusichern. 
Zur  Versteigerung  kamen  vor  allem  Büchersammlungen,  die  umfangreich  und 
qualitativ anspruchsvoll waren. Allerdings hatten die Verkäufer, die eine Bibliothek 
zur Versteigerung  freigaben, das Recht,  ihnen wertvoll oder  interessant scheinende 
Werke  zurückzuhalten.  Deshalb  sind  Versteigerungskataloge  oft  nur  bedingt  als 





Um  den  Überblick  über  den  eigenen  Bücherbestand  nicht  zu  verlieren,  war  die 
Anlage  eines  Bibliothekskatalogs  eine  effiziente  Hilfe.  Da  diese  Kataloge  dazu 
dienten,  die  in  der  Bibliothek  enthaltenen Werke mühelos  und  schnell  zu  finden, 
waren sie übersichtlicher und praktischer angelegt als Auktionskataloge.41











Als  dritte  Möglichkeit,  den  Inhalt  einer  Bibliothek  festzustellen,  ist  das 
Nachlassinventar zu erwähnen. Dabei ist allerdings zu beachten, dass diese Art von 
Inventar  auf  juristischer  Basis  erfolgte.  Eine  wirklich  verlässliche  Quelle  sind  die 




des  Buchbestandes.  Dadurch,  dass  die  Inventare  häufig  nach  dem  Tod  älterer 
Menschen  aufgestellt  wurden,  waren  diese  Bibliotheksbesitzer  in  ihren  letzten 







allem  ein  Andachtsbuch  der  Johanna  von  Marck  als  herausragendes  Beispiel 
angeführt  wird.  Graf  erklärt,  dass  dieses  Buch  nicht  primär  wegen  seines  frühen 
Drucks (1533) so wertvoll ist, sondern durch die häufigen handschriftlichen Einträge, 
die  es  auf  eine  Stufe  mit  Handschriften  stellt.  Außerdem  kann  man  aus  diesen 
Vermerken auch einige Erkenntnisse in Bezug auf die Familiengeschichte gewinnen. 











Umfangreiche  Büchersammlungen  namhafter  Adelsfamilien  sind  eine 
unverzichtbare Quelle  für die Kulturgeschichte der  adeligen Welt des  17. und  18. 
Jahrhunderts.  Dabei  nimmt  die  Forschung  in  Frankreich  eine  bedeutende 
Vormachtsstellung  ein, wo  nach Regionen  getrennt Untersuchungen  durchgeführt 
wurden. Auch der historische Buchbestand des 17. und 18. Jahrhunderts in England 
ist gründlich aufgearbeitet.47
Neben  den  ausführlich  behandelten  Adelsbibliotheken  darf  auch  die 
Gelehrtenbibliothek nicht unerwähnt bleiben. Vor allem  im 17.  Jahrhundert war es 
für  einen Gelehrten von großer Wichtigkeit,  eine  eigene Bibliothek zu besitzen, da 
die Bibliotheken der Universitäten oft nicht genug an Literatur anzubieten hatten, die 
für die Arbeit der Gelehrten unverzichtbar war. 
In  Bezug  auf  die  Sprachverteilung  kann man  eine Differenzierung  zwischen  dem 
Bücherbesitz  der  Adeligen  und  den  Gelehrtenbibliotheken  vornehmen.  Natürlich 
hatte  auch  eine  Adelsbibliothek  einen  gewissen  Anteil  an  lateinischer  Literatur 
aufzuweisen, vor allem  in den Sparten Theologie und Rechtsgelehrsamkeit, aber  in 
der Bibliothek eines Gelehrten stellten lateinische Werke den größten Anteil dar. 
Auch  die Aktualität  der  Werke  war  für  einen  Gelehrten  von  wesentlich  größerer 
Bedeutung als für einen adeligen Büchersammler. Der Gelehrte sollte immer auf dem 
letzten  Stand  der  Erkenntnisse  sein,  während  der  Adelige  erwerben  konnte,  was 
seinem Interesse entgegenkam oder was er meinte besitzen zu müssen. 
Im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  entwickelte  sich  in  der  Gesellschaft  des 
Stadtbürgertums  und  des  Patriziats  die  Form  der  „Liebhaberbibliothek“.  Der 
Bibliotheksbesitzer  konnte,  ähnlich  wie  der  Adelige,  Bücher  erwerben,  die  er 
persönlich schätzte und die seinem persönlichen Interesse entsprachen. 
Zunehmend  entstanden  jedoch  auch  Bibliotheken  außerhalb  des  adeligen  und 





ihren  Beständen  herrschte  die  lateinische  Literatur  vor,  was  aber  durch  die 
akademische Ausbildung des Besitzers durchaus plausibel ist.48





Kleinere  Büchersammlungen  konnten  in  allen  Regionen  und  allen 
Bevölkerungsschichten  ihren  Platz  haben,  auch  Bauern waren  durchaus  im  Besitz 
einiger  Bücher.  Es  ist  jedoch  anzunehmen,  dass  sie  auf  Grund  der  übermäßigen 
Arbeitszeit  selten Gelegenheit zur Nutzung der Werke hatten und  ‐  sofern  sie des 
Lesens mächtig waren – vor allem Gebetbücher in Gebrauch hatten.50
Will man die Privatbibliothek einer bestimmten Person einer genaueren Bearbeitung 








war  und  worum  man  beneidet  wurde.  Auch  der  soziale  Aspekt  ist  dabei  zu 
beachten.  Man  traf  sich  dort  zum  Gedankenaustausch,  zur  Diskussion  und  der 








In  die  Gruppe  der  eben  thematisierten  Privatbibliotheken  gehört  auch  jene  des 
Freiherrn  von  Pichelsdorf,  die  genau  bearbeitet  wurde  und  das  Thema  der 
vorliegenden Arbeit ist. 
Der Freiherr hat seine Bibliothek sicher nicht unter Verschluss gehalten. Sie war für 
die  damalige  Zeit  nicht  nur  bemerkenswert  umfangreich,  sondern  hatte  in  jedem 
Fachbereich  etwas  zu  bieten.  Es  waren  nicht  nur  bedeutende  Werke  in  seinem 
Bücherbestand,  auch  die  aufwändige  äußere Aufmachung  der Werke  lässt  darauf 
schließen,  dass  die  Bibliothek  einen  besonderen  Stellenwert  für  ihn  hatte  und  er 
keine  Kosten  und  Mühen  scheute,  seine  Bibliothek  zu  einem  Schmuckstück  des 
Schlosses zu gestalten. 
 
5 Die Stiftsbibliothek von Herzogenburg 
Den  kirchlichen  Bibliotheken  Österreichs  ist  durch  ihre  enorme  Zahl  und  ihre 
historische  Priorität  große  Bedeutung  beizumessen.  In  den  Stiften  und  Klöstern 
spielte die Bibliothek immer eine große Rolle. Sie war nicht nur spiritueller sondern 
auch wissenschaftlicher Mittelpunkt eines Konvents.52
Bischof Ulrich  I.  von Passau  gründete mit  Stiftungsbrief  vom  18. August  1112  ein 
Eigenkloster  für Augustiner‐Chorherren bei seiner Kirche  in St. Georgen am  linken 
Ufer  der  Traisen.  Beabsichtigt waren mit  dieser Gründung  eine Verbesserung  der 
klerikalen  Zucht  und  der  systematische  Ausbau  der  Passauer  Diözese.53  Die 
Chorherren kamen vermutlich aus dem Rottenbuch‐Salzburger Reformkreis.54











1249 dürfte die Übersiedlung  beendet  gewesen  sein. Der Bau der Kirche und des 
Klosters nahm jedoch noch Jahrzehnte in Anspruch.55
Ein  Großbrand  zerstörte  im  Jahr  1512  das  Stiftsgebäude  und  damit  auch  die 









regierte  von  1578  bis  1590  und  erweiterte  die  Bibliothek  sowohl  durch  vermehrte 
Ankäufe als auch mit Büchern aus seinem Eigentum. 

















Aus  den  Beständen  aufgehobener  Klöster  erwarben  die  Pröpste  Stephan  Peschka 
(1775 – 1779) und Michael Teufel (1781 – 1809) mit Hilfe des Exjesuiten Abbe Johann 
Christoph  Regelsberger  bei  Bücherauktionen  eine  große  Anzahl  für  das  Stift 
interessanter Werke. 
Der  Herzogenburger  Chorherr  Petrus  Schreiber,  der  von  1781  bis  1788  auch 
Stiftsdechant war, hatte – mit Unterbrechungen –  fast 25  Jahre  lang zusätzlich das 
Amt des Bibliothekars inne. Er vermachte seinen eigenen Bücherbestand dem Stift. 
Diese Werke haben alle einen barocken Einband und weisen auf dem Einbanddeckel 
in  goldenen  Buchstaben  seine  Initialen  P.S.  auf.  15  Inkunabeln  aus  seinem  Besitz 
schenkte er ebenfalls dem Stift, in dem er so lange Zeit gelebt und gewirkt hatte. 
Aus  dem  19.  Jahrhundert  sind  verschiedene  Inventarien  (1832,  1843,  1859) 
vorhanden, die den Buchbestand  jeweils mit ungefähr  10  000 Bänden  summarisch 
beziffern.  Im  Jahr  1887  war  der  Bücherbestand  bereits  auf  50  000  Werke,  253 
Inkunabeln  und  223  Handschriften  angewachsen.  Vermutlich  war  diese  enorme 
Erweiterung  des  Bestandes  dafür  verantwortlich,  dass  1870  im  zweiten  Stock  des 
Nord‐ und Ostflügels weitere Bibliotheksräume eingerichtet wurden. 
Den  nächsten  größeren  Zuwachsschub  erlebte  die  Bibliothek  Anfang  des  20. 
Jahrhunderts. Die Schlossbibliothek vom nahegelegenen Walpersdorf wurde im Jahr 
1905  von  der  Besitzerin  des  Schlosses,  Maria  Gräfin  Falkenhayn,  dem  Stift  zum 
Geschenk  gemacht.  In  dieser  umfangreichen  Sammlung  finden  sich  nicht  nur  die 
gräflichen  Exlibris,  sondern  auch  Werke  mit  den  Besitzvermerken  der  Jörger, 
Colloredo und der Herrschaften von Droß und Ottenschlag. 








neben  zahlreichen  Drucken,  hauptsächlich  aus  dem  16.  Jahrhundert,  erneut 
Inkunabeln veräußert. 
Unter den Pröpsten Ubald Steiner  (1927 bis 1946), Georg  IV. Hahnl  (1946 bis 1963) 
und  Thomas  Zettel  (1963  bis  1969)  wurden  die  Verkäufe  fortgesetzt,  in  den 
Sechzigerjahren des 20.  Jahrhunderts sogar besonders massiv. Es mussten  laufende 
Kosten gedeckt werden, die  für die Instandsetzung des Klosters nach dem Zweiten 
Weltkrieg  notwendig  waren.  Finanzielle  Mittel  waren  auch  für  die  provisorische 
Neuaufstellung  der  Bücher  von  Wichtigkeit,  die  bis  zum  Ende  des  Krieges  auf 
engstem Raum untergebracht waren, um Platz für Einquartierungen zu schaffen. 
Derzeit  ist die Bibliothek auf mehrere Standorte verteilt, wozu außer dem barocken 
großen  Bibliothekssaal  das  Münzkabinett  und  einige  Räume  im  zweiten  Stock 
gehören.58
Die älteste Handschrift  ist ein österreichisches Psalterium aus dem 12.  Jahrhundert 
(Cod.  106). Dieses Manuskript  bekam  im  15.  Jahrhundert  einen neuen Holzdeckel 
und verlor dabei das erste und das letzte Blatt. Nach einer Widmungsschrift war der 
Codex  im 16.  Jahrhundert  im Besitz des kaiserlichen Rates Kaspar von Lindegg. Es 
ist  nicht  bekannt,  wie  die  Handschrift  nach  Herzogenburg  kam.  Sie  enthält  eine 
Vielzahl von kunstvollen Initialen.59
Wenn  man  die  Geschichte  der  Bibliothek  des  Stiftes  Herzogenburg  aufmerksam 
verfolgt,  kommt  man  zur  Erkenntnis,  dass  die  Pröpste  fast  durchgehend  großes 
Interesse an der Bibliothek hatten und entweder am Erwerb von Werken interessiert 
waren oder sich um den Ausbau der Bibliothek große Verdienste erworben haben. 







6 Der Bücherkatalog von Droß 
In  einem  Forschungsmodul  „Mittelalterliche  Geschichte“  im  Wintersemester 
2011/2012  haben  Studenten,  die  an  diesem  Forschungsprojekt  teilnahmen,  den 
Bibliothekskatalog  von  Droß  einer  genauen  Bearbeitung  unterzogen  und  die 
Ergebnisse ausgewertet.60
Der  Katalog  entstand  in  den  Jahren  1815  bis  1816,  als  die  Familie  der  Grafen 





































Als  13. Kapitel  sind  die  Inkunabeln64  extra  aufgelistet,  obwohl  sie  –  ihrem  Inhalt 
entsprechend – in anderen Kapiteln ebenfalls notiert wurden. 
Die oben angeführten Kapitel sind vom Aufbau her alle gleich. Die Liste der Bücher 
wurde  in vier Spalten eingeteilt.  In der ersten Spalte  ist der Autor angegeben und 




ist  auch  die  Notiz  „Manuscript“  angebracht,  falls  es  sich  um  eine  Handschrift 
handelt. 
Die  Einträge  sind  nicht  immer  vollständig  und  auch  in  den  Angaben  manchmal 
lückenhaft. Teilweise  fehlen die Angaben über den Autor  eines Werkes, über den 
Erscheinungsort  und  das  Erscheinungsjahr.  Auch  die  Spalte  „Signaturen“  weist 
öfters Lücken auf. 
Die  Einordnung  mancher  Werke  in  ein  bestimmtes  Kapitel  ist  nicht  immer 
nachvollziehbar, wodurch  es manchmal  zu Schwierigkeiten kommt,  ein Werk, das 













Auf  das  Autorenverzeichnis  folgen  eine  durchnummerierte  Liste  von  24 
Kupferstichen und eine durchnummerierte Liste mit 35 Grundrissen von Festungen 
und  Städten.68  Auch  hier  hat  der  Verfasser  des  Katalogs  im  Anschluss  ein 
Verzeichnis  angelegt,  in  welchem  er  die  Festungen  und  Städte  in  alphabetischer 
Reihenfolge angibt, die in den vorhergehenden Bänden enthalten sind. Um die Suche 
nach einem gewünschten Grundriss zu erleichtern, fügte er der alphabetischen Liste 
eine  Band‐  beziehungsweise  Seitenangabe  hinzu.  Sie  weisen  auf  die  Liste  des 
vorhergehenden Kapitels hin.69
Den  Abschluss  des  Bibliothekskatalogs  bilden  eine  Liste  mit  77  Landkarten,  die 
ebenfalls  durchnummeriert  ist  und  ein  Verzeichnis,  welches  in  alphabetischer 




Für  alle Kapitel  einheitlich  sind die  alphabetische Ordnung, die Verwendung  von 












vor.  Die  angegebenen  Zahlen  sind  nicht  als  absolut  zu  betrachten,  da  sich  die 
Auswertung nur auf die Titel der angegebenen Werke bezieht.72





Kapitel,  so  herrscht  Deutsch  bei  fast  allen  Sparten  vor.  Bei  „Philosophie  und 






von  A  bis  F.  Der  Buchstabe  A  wurde  nur  für  die  Werke  des  ersten  Kapitels 
„Classiker,  Schöne  Künste,  Critik  &  Sprachkunde“  verwendet.  Mit  B  wurden  die 
Bücher des zweiten Kapitels „Geschichte, Chronologie, Genealogie, Diplomatik und 
Heraldik“  bezeichnet.  Die  Kapitel  „Geographie  und  Reisebeschreibungen“, 











Schriften“  vorhanden,  während  bei  „Rechtsgelehrsamkeit“  sowohl  E  als  auch  F 
aufscheinen. In der Liste der Inkunabeln sind sowohl die Buchstaben B als auch C, D 
und F vorhanden. 
Aus  diesen  Erkenntnissen  ist  durchaus  zu  schließen,  dass  die  Werke  ihren 
Signaturen  entsprechend  in  denselben  Buchkästen  aufbewahrt  wurden,  so  zum 
Beispiel  alle  Exemplare mit  der  Signatur A  im  ersten Kasten,  alle Werke mit  der 
Signatur B im zweiten und so weiter. 
An  den  jeweiligen  Buchstaben  schließt  eine  Zahlenkombination  an.  Sie  besteht 




Bücher  in  Kästen  mit  8  Fächern  aufbewahrt  wurden  und  die  ersten  Zahlen  das 
betreffende Fach bezeichnen. 
Die Werke,  deren  Signatur  nur  aus  einem  einzelnen  Buchstaben  bestehen, weisen 





eine  weitere  Zahl  (zum  Beispiel  A  4.2.‐305,  …).  Am  Ende  der  Signaturen  stehen 
durchlaufende Nummern. 
Kommt im vorderen Teil der Signatur die Zahl 2 vor, so wäre durchaus zu vermuten, 








erkennbar)  als  in  der  ersten  Reihe  standen.  Es  ist  möglich,  dass  man  mit  dem 
Aufstellen der Bücher in der zweiten Reihe begonnen hat, um vorne genug Platz für 
weitere Bücher  zu haben. Dieser Vermutung  steht  jedoch die Tatsache gegenüber, 
dass  für  die  Signaturen  B,  D  und  vor  allem  F  kaum  zweite  Reihen  aufscheinen, 









Im  Anschluss  an  die  Liste  „Landkarten  zur  alten  Geographie“  auf  Seite  122  des 




damit  die  Signatur),  „von  wem  herausgenommen“,  „wann  heraus“  und  „wann 
zurück“ gegliedert. 













warum  die  Liste  dann  nicht  mehr  benutzt  wurde,  kann  man  nur  Vermutungen 
anstellen.  Im  Jahr  1847  hat  die  Familie  der  Grafen  Falkenhayn  Schloss  Droß 
verlassen75  und  nahm  die  Bibliothek  in  das  Schloss  Walpersdorf  (ihre  spätere 
Residenz)  mit.  Dadurch  wurde  der  Bibliothekskatalog  in  seiner  damaligen  Form 
vielleicht unbrauchbar. Es kann sein, dass die Bibliothek anders aufgestellt werden 
musste, weil die Unterbringungsmöglichkeiten  andere waren  als  auf  Schloss Droß 
oder einfach kein Bedarf bestand, Bücher zu entlehnen. 
Wenn man  die Verleihliste  nach Namen  durchsucht,  stellt man  sich  natürlich  die 
Frage: Wer hat Bücher ausgeborgt? Da die Bibliothek mit ziemlicher Sicherheit nicht 
öffentlich war, können es nur Mitglieder der gräflichen Familie der Falkenhayn oder 
Freunde  gewesen  sein,  die  die  Gelegenheit  hatten,  Werke  aus  der  Bibliothek 
auszuleihen. Es sind entweder Vornamen  (Caroline, Resi) genannt oder die Familie 
betreffende Notizen vorhanden, wie zum Beispiel „Mutter“ oder „ich nach Wien“.  




7 Die Bibliothek des Freiherrn von Pichelsdorf 
Die Bibliothek des Freiherrn von Pichelsdorf verdient aus verschiedenen Gründen, 














Nach  seinem  Tod  blieb  sie  vermutlich  –  seinem  letzten  Wunsch  entsprechend  – 
unverändert. Vielleicht gerieten einige Werke  in Verlust, dazu gekommen  ist wohl 
kaum etwas. 
Von  1806  bis  zum  Jahr  1847  war  die  Herrschaft  Droß  im  Besitz  der  Grafen 
Falkenhayn.78  Anzunehmen  ist,  dass  sie  ihre  eigene  Bibliothek  im  Schloss  Droß 
aufstellten und die vorhandene Büchersammlung des Freiherrn von Pichelsdorf  in 
ihren eigenen Bücherbestand eingliederten. 
Im  Jahr  1815/1816 wurde von  zwei Bibliothekaren  ein  „Catalog der Bücher  in der 





Besitz  der  Familie  Falkenhayn.80  Die  gesamte  Bibliothek  wurde  dorthin  gebracht, 













besessen  hat.  Auch  ob  er  Werke  geerbt  hat,  ist  nicht  mehr  feststellbar. 





Die  Buchhandelsstruktur  war  geprägt  durch  ihr  Zentrum  Wien  mit  Sitz  der 
Landesregierung. Die  Stadt  Krems  spielte  allerdings  durch  die  Donaubrücke,  das 
Weinbauhinterland  und  die Klöster  der Umgebung  ebenfalls  eine  große  Rolle  im 
Buchhandel. Zum  sogenannten „Jacobimarkt“ kamen nicht nur  fremde Buchführer 
ins  Land,  wie  etwa  1664  Georg  Endter  und  Leonhard  Christoph  Lochner  aus 
Nürnberg, es wurden auch Bücher durch die hier beheimateten Buchbinderfamilien 
vertrieben. 
Buchhandel  und  Buchbinderei  waren  im  benachbarten  Stein  ebenso  präsent. 
Gelegentlich  geschah  dies  in  Verbindung  mit  dem  Verlag  von  kleinen  religiösen 
Druckwerken. So erhielt etwa  Joseph Erhard 1729 das Bürgerrecht und bezeichnete 
sich ab 1733 als „Buchhändler in Stein“. Seine geschäftlichen Kontakte reichten sogar 
bis  Augsburg.82  Ein  in  seiner  Werkstatt  gedrucktes  Exemplar  religiösen  Inhalts 
befindet sich unter den Werken aus dem Besitz des Freiherrn von Pichelsdorf. Es ist 
im  Droßer  Katalog  mit  dem  Autor  „Hueber“,  dem  Titel  „Maria,  die  trostreichste 
göttl. Mutter“ und dem Erscheinungsort  „Stein  1732“ unter  „Religion und Moral“ 
auf Seite 56 vermerkt.83








Bekannt  sind  vor  allem  drei  Arten  von  Bibliotheken,  die  Gelehrtenbibliothek, 
Beamtenbibliothek und die Adelsbibliothek. 
Der  Freiherr  von  Pichelsdorf  stammte  aus  einer  bürgerlichen  Patrizierfamilie,  die 
zuerst  in  den  niederen  Adel  aufgestiegen  ist  und  durch  die  Erhebung  in  den 
Herrenstand  ist er  in die adelige Welt hineingewachsen.84 Schon deshalb entspricht 










Lebenswelt  gut  informiert  sein,  was  sich  ebenfalls  in  seinem  Bücherbestand 
bemerkbar macht. 
Schließlich  ist  aber  Johann Georg  von  Pichelsdorf  auch  als  vielseitig  interessierter 
Privatmann noch näher zu betrachten. Er erwarb nicht nur aktuelle Werke, sondern 
außerdem  alte Handschriften des  15.  Jahrhunderts,  einige  Inkunabeln und Werke, 
die von seinem Interesse für besonders populäre Schriften zeugen. 
Schöngeistige Literatur  ist  in seiner Bibliothek weniger zu finden, vermutlich  lag es 
an seinem geringen Interesse.  
Dagegen  erwarb  er  an historisch‐geschichtlichen Büchern  alles, was gut und  teuer 
war, zum Beispiel verschiedene Weltgeschichten oder speziellere Landesgeschichte. 








Auffallend  ist  jedoch sein großes  Interesse an  theologischen Werken, die  in  reicher 
Zahl  in  seinem  Bücherbestand  zu  finden  sind.  Es  ist  anzunehmen,  dass  er  eine 
Erziehung genoss,  in der die Religion  eine große Rolle  spielte. Allerdings hatte  er 
auch  Interesse  an Literatur, die  sich mit  anderen Glaubensrichtungen beschäftigte, 
wie etwa dem Judentum oder dem Protestantismus. 
Ich habe meine Recherchen  im Buchbestand der Pichelsdorfer Bibliothek mit Ende 
Juni  2012  abgeschlossen.  Zu  diesem  Zeitpunkt  waren  446  Werke  in  der 
„Statistikgruppe  Pichelsdorf“  von  Herzogenburg  aufgearbeitet,86  das  sind  jedoch 
nicht alle Werke, die der Pichelsdorf`schen Bibliothek zugerechnet werden können. 







In  einer  „Übergaabs‐Specification“  vom  6.  Februar  1758,  die  im  Haus‐,  Hof‐  und 
Staatsarchiv in Wien aufbewahrt wird, ist genau beschrieben, wo die Bibliothek ihren 
Standort hatte.87
Im  ersten  Stock  lagen  die  Repräsentationsräume,  zu  denen  auch  die  Bibliothek 
gehörte. Sie wird nach einem „Eckelzimer“ und einem „Vorzimer bei der Bibliothec“ 
wohl mit der Überschrift „In der Bibliothec“ vermerkt, der Raum selbst wird nicht 
mit der Ausstattung  beschrieben. Es  sind  zwar  einige  leere Zeilen  vorhanden, die 









Einrichtung  ein  eigenes  Schriftstück  erstellt  wurde.  Dieses  ist  jedoch  nicht 
auffindbar. 
Auch über den Erwerb von Büchern sind keine Aufzeichnungen vorhanden, obwohl 
in  der  schon  erwähnten  „Übergaabs‐Specification“  diverse  Schriftstücke, Verträge, 
Rechnungen und andere Dokumente  jeder Art unter „In dem Archiv“ und „In der 
Cantzley“  genauestens  vermerkt  sind.  Bei  gründlicher  Durchsicht  dieser 
Aufzeichnungen war kein einziger Hinweis über den Kauf oder die Übergabe eines 
Werkes zu finden.88
So  kann man  nicht mehr  ergründen,  auf welche Art  und Weise  der  Freiherr  von 




verdanken, dass seine Bibliothek  im Laufe der  Jahre ein  für die damalige Zeit eher 
selten großes Ausmaß annahm. Durch seine offiziellen Tätigkeiten genoss er sicher 
auch  ein  entsprechendes  Ansehen  und  einige  der  Werke  werden  vermutlich  als 
Aufmerksamkeit an  ihn gedacht gewesen  sein. Allerdings  ist nur bei  einem Werk, 









sieben  Werken  aus  der  Pichelsdorfer  Bibliothek,  an.  Auch  das  Supralibros  des 
Freiherrn wird in der Beschreibung erwähnt.90
Ein  weiteres  Angebot  wurde  auf  „via  Libri“  gefunden,  wobei  als  Verkäufer  die 
Christian M. Nebehay Ges.m.b.H. genannt wird. Das Werk  ist als Nachdruck einer 
Pariser Ausgabe von 1701 beschrieben, aber auch über den Vorbesitzer Pichelsdorf 
wird  berichtet.  Er  wird  als  niederösterreichischer  Regimentsrat  bezeichnet,  sein 




Die  Werke  der  Bibliothek  des  Freiherrn  von  Pichelsdorf  sind  auf  jeden  Fall  eine 
genaue  Bearbeitung  wert,  wobei  man  immer  wieder  zu  der  Erkenntnis  kommen 
muss, dass seine Bibliothek auch  für  ihn selbst etwas Besonderes dargestellt haben 
wird.  Er  hat  in  die  Verschönerung  der  von  ihm  erworbenen  Werke  viel  Geld 
investiert.  Auf  Grund  ihrer  fast  einheitlichen  äußeren  Gestaltung  mit  braunen 
Ledereinbänden  und  seinem  aufgedruckten  Supralibros  sind  sie  in  der 
Stiftsbibliothek mühelos herauszufinden. 
 
8 Der Aufbau der Bibliothek 
8.1 Äußere Gestaltung der Werke 
Die Bücher der Bibliothek des Freiherrn von Pichelsdorf sind – wie schon erwähnt – 
fast alle in braunem Leder gebunden. Ein Exemplar, die „Heilige Fastenlehre“ ist in 
weißem  Papier  vorhanden,  in weißem  Leder  sind  vier  Exemplare  gebunden. Vier 






dem  Jahr 1723.  In Pergament gebunden  liegen neun Werke vor, wozu ein barockes 
Codierungsverfahren, eine schon vermerkte Handschrift, ebenso wie der dritte Teil 
des „Wunderspiegels“ und eine Predigtsammlung gehören. 
Am  Buchdeckel  und  der  Rückseite  der  Werke  ist  jeweils  das  Supralibros  des 
Freiherrn  von  Pichelsdorf  aufgedruckt.  Dabei  wurden  bei  Durchsicht  der  Bücher 
zwei verschiedene Größen ersichtlich. Je nach Format des Buches hat der Aufdruck 
entweder  das  Maß  6  x  5  cm  oder  4,5  x  3,5  cm.  Ausnahmen  sind  jedoch  auch 
vorhanden. Die Handschriften 328 und 334b liegen im gleichen Format (groß Oktav) 
vor.  Während  die  Handschrift  328  das  kleinere  Supralibros  aufweist,  hat  die 
Handschrift 334b in der gleichen Größe das größere Supralibros aufgedruckt. 
Das  Supralibros  zeigt  das  Wappen  des  Freiherrn  von  Pichelsdorf  und  hat  die 
Umschrift  „JOANNES  GEORGIUS  LIBER  BARO  DE  PICHELSTORFF  ET 
ALTENBVRG“. Da erst  im  Jahr 1712 die Erhebung  in den Freiherrenstand erfolgte, 
wurde die Umschrift sicher erst nach dieser Erhebung aufgedruckt. 
Der Buchtitel ist jeweils in Goldbuchstaben am Buchrücken vorhanden. Zur Zeit der 
Erstellung  des  Bibliothekskatalogs  von  Droß  wurden  Zettel  mit  der  Signatur  der 
Falkenhayn`schen  Bibliothek  angebracht,  die  die Nummerierung  aufweisen,  unter 
der die Werke 1815/1816 katalogisiert wurden. Diese Zettel fehlen bei vielen Werken 
ganz,  teilweise  sind  sie  nur mehr  bruchstückhaft  vorhanden  oder  nicht mehr  gut 
lesbar.  Da  die  Werke  zuerst  von  Droß  nach  Walpersdorf  und  zu  Beginn  des  20. 
Jahrhunderts  in das  Stift Herzogenburg gebracht wurden,  ist das verständlich.  Sie 
sind nur aus einfachem Papier und sehr klein beschrieben. 
Das  Signatursystem  ist  mit  Sicherheit  erst  entstanden,  als  die  Grafen  Falkenhayn 
Besitzer  des  Schlosses  Droß  waren.  Unter  A  ist  vor  allem  schöngeistige  Literatur 
angegeben.  Das  ist  ein  Hinweis  darauf,  dass  bei  der  Anlage  des  Systems  schon 
aufklärerisch‐sekulär gedacht wurde. In der Zeit des Freiherrn von Pichelsdorf hätte 




noch  in  Ordnung,  so  etwa  bei  der  „Agenda  Pataviensis“  oder  bei  „Egesippi  des 










Bibliothek  des  Freiherrn  von  Pichelsdorf  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten 
vorgenommen.  Die  daraus  resultierenden  Ergebnisse  werden  unter  Abschnitt 
8.6.detailliert aufgezeigt und behandelt. 
 
8.2 Zeitlicher Aspekt 













es  einen,  wenn  auch  nur  geringen,  Bücherbestand  in  der  Familie  des  Freiherrn 
damals  schon gab,  ist nicht bekannt. Vermutlich war das persönliche  Interesse des 
Johann  Georg  von  Pichelsdorf  der  Grund  für  die  überwiegende  Zahl  an 
Erwerbungen. 









ein  Werk  für  seine  Bibliothek  angekauft,  das  unter  „Besondere  Erwerbungen“ 
ausführlich beschrieben wird. Es trägt den Titel „Fortsetzung Der Verthädigung deß 
Liechts  in  den  Finsternussen,  Dritter  Theil“.92  Im  Katalog  von  Droß  ist  es  bei 
„Religion und Moral“ aufgelistet.93 Das  Interesse des Freiherrn an seiner Bibliothek 
war somit bis in seine letzten Lebensjahre vorhanden. 
Ob  bereits  vor  dem  Kauf  der  Herrschaft  und  des  Schlosses  Droß  im  davor 
bewohnten Domizil die Bücher  in dafür  geeigneten Räumen  aufgestellt waren,  ist 
nicht  bekannt.  Sicher  ist,  dass  im  Schloss Droß Räume  vorhanden waren,  die  zur 
Aufstellung  der  Werke  dienten.  In  der  „Übergaabs‐Specification“94  aus  dem  Jahr 
1758 ist die Bibliothek gesondert erwähnt. Der Freiherr von Pichelsdorf hat nach dem 










die  Häufigkeit  sehr  unterschiedliche  Zahlen  auf.  Bei  über  hundert  Werken  fehlt 
leider die Nennung des Erscheinungsortes. 
Augsburg ist mit 51 Werken am häufigsten vertreten, einmal ist Augsburg noch dazu 
in  Klammern  als  Erscheinungsort  vermerkt.  Weiters  ist  in  einigen  Fällen  bei 
Augsburg  ein  zweiter  Erscheinungsort  angegeben,  zum  Beispiel  „Augsburg  und 
Graz  (Grätz)“  oder  „Augsburg  und  Dillingen“.  Bekannt  ist,  dass  die  Augsburger 
Druckerfamilie  Veith  eine  Niederlassung  in  Graz  hatte  und  im  Jahr  1710  Philipp 
Veith  das  Grazer  Bürgerrecht  erwarb.95  Vermutlich  deshalb  sind  beide 
Erscheinungsorte vorhanden. 
An  zweiter  Stelle  der  Erscheinungsorte  ist  bereits  Wien  mit  45  Exemplaren  zu 
nennen, gefolgt von Nürnberg mit 33 Büchern, Frankfurt am Main mit 29 und Köln 
mit  27 Werken. Zusätzlich  ist  bei  Frankfurt  am Main  fünfmal  Leipzig  als  zweiter 
Druckort dabei und einmal der Vermerk „Frankfurt u.a.“ notiert. München ist bei 16, 






Zwei Klosterdruckereien  sind bei den Erscheinungsorten  ebenfalls  angegeben. Die 
Klosterdruckerei  Wimpassing  im  heutigen  Burgenland  wird  unter  „Besondere 
Erwerbungen“  noch  genau  beschrieben.  Auf  Veranlassung  des  Besitzers  der 
Herrschaft, des Freiherrn Ruprecht von Stotzingen wurde die Klosterdruckerei gegen 




errichtet.  Einige  Drucke  aus  den  Jahren  1593  bis  1599  sind  bekannt.  Wegen  der 
Unruhen im Grenzgebiet wurde die Drucktätigkeit bald wieder eingestellt.96
Die Klosterdruckerei Thierhaupten (Tierhaupten) in Baden‐Württemberg wurde 1591 
im  Benediktinerkloster  in  Thierhaupten  errichtet.  Die  Leitung  übernahm  ein 
weltlicher  Faktor,  der  vor  allem  in  Augsburg  gearbeitet  hatte.  Gedruckt  wurden 
primär  religiöse  Erbauungsliteratur,  Predigten  und  Belehrungen  in  deutscher 
Sprache, meist mit geringem Umfang. Umfangreichere Druckausgaben, wie etwa die 
„Closter Practic“ von Thomas a Kempis, die 1597 erschien,  sind  eher  selten. Unter 
dem Abt Kaspar Bschorn wurde die Offizin um das Jahr 1600 wieder eingestellt.97






Bologna  und  Padua  als  Erscheinungsorte  präsent  sind.  Ebenso  in  der  Bibliothek 
vorhanden sind Werke aus Prag, Basel, Lyon, Paris, Antwerpen und Amsterdam. 
Vergleicht  man  die  Erscheinungsorte  nach  der  Art  der  Werke,  die  aus  den 
















haben.  Werke  aus  Köln  befassen  sich  vorwiegend  mit  religiösen  Problemen, 
allerdings weist auch ein mehrbändiges Werk über das Leben von Ludwig XIV. Köln 
als Erscheinungsort auf. 
Werke  religiösen  Inhalts  sind von den meisten Druckorten vorhanden, wobei man 
auch Frankfurt am Main, Regensburg und Straßburg nennen muss, während Paris 
als  Erscheinungsort  von  klassischer  Literatur  aufscheint.  Antwerpen  ist  ebenfalls 
Druckort  eines  religiösen  Werkes  von  Thomas  a  Kempis  und  einer  Ausgabe  des 
Neuen  Testaments.  Das  katholische  Antwerpen  erlebte  im  16.  Jahrhundert  den 
Aufstieg zur maßgeblichen Buchdruckerstadt. Die Hälfte aller bis etwa 1650  in den 
Niederlanden  gedruckten  Bücher  wurde  in  dieser  Stadt  hergestellt.  Danach 
übernahm  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  Leiden  die  führende  Rolle  im 
Buchgewerbe.101  Aus  Amsterdam  ist  eines  der  beiden  Exemplare  in  französischer 
Sprache, die in der Pichelsdorfer Bibliothek vorhanden sind. 




gefragt  und  seine  Qualität  anerkannt.  Gegen  Ende  des  16.  und  während  des  17. 
Jahrhunderts  nahm  trotz  der  weiten  Verbreitung  des  Buchdrucks  die  Güte  der 
Drucke merklich ab. Obwohl man großen Wert auf ornamentalen Buchschmuck und 
aufwändig  gestaltete  Titelblätter  legte,  wurden  Typographie  und  Schriftkunst 
vernachlässigt.102
Fünf  Exemplare  aus  Prag  haben  religiöse  Themen  zum  Inhalt,  eines  ist  aus  dem 
Bereich  der  Philosophie,  zwei  sind  politische  Werke.  Eines  trägt  den  Titel 








Die  in  Wien  hergestellten  Exemplare  sind  in  Bezug  auf  den  Inhalt  wohl  am 
vielfältigsten.  Es  befinden  sich  darunter  Werke  zur  Politik,  Ausgaben  über 
historische Ereignisse, Gesetzeswerke, Berichte über Feste des Herrscherhauses und 
auch Werke zum Thema Religion. 
An  Buchdruckern  sind  für  Wien  einige  namhafte  wie  Kürner,  Singriener 
(Syngriener),  Zimmermann,  Rickhes,  Voigt,  Heyinger,  Lercher,  Schlegel  und 
Cosmerovius  genannt.  Ein  Werk,  das  in  der  Offizin  der  Susanna  Christina 
Cosmerovius gedruckt wurde,  ist  im Buch von Christoph Reske genau vermerkt.103 
Es  ist  dies  die  „Neu  eingericht‐gestämpelte  Pappier‐Ordnung  In  Öesterreich 
Unter:und  Ob  der  Ennß>Anno  M.DC.LXXXVI.  Gedruckt  zu  Wienn/  bey  Susanna 
Christina Cosmerovin/ Roem: Kayserl. May. Hoff=Buchdruckerin.104 Das Exemplar 
ist  in  einem  Sammelband  mit  dem  Titel  „Civil‐  und  Policey‐Ordnungen“  in  der 
Pichelsdorfer Bibliothek vorhanden.105
Bei  dem  in  Wiener  Neustadt  gedruckten  Werk  ist  der  Drucker  mit  dem  Namen 
Müller angegeben. 
 Für die Werke aus Krems waren die Druckereien von  Joseph Erhart und Christian 
Walter  verantwortlich.  Joseph  Erhart  erhielt  1729  das  Bürgerrecht  in  Stein.  Seine 
Geschäftsverbindungen  reichten  bis  Augsburg.106  Christian  Walter  stammte  aus 

















8.4 Einzelne Fachbereiche 
Das  Interesse des Freiherrn von Pichelsdorf an Werken  religiösen  Inhalts war  sehr 
groß. Dies wird an der großen Anzahl von Exemplaren aus dieser Sparte ersichtlich. 
Deshalb wurde dieser  Fachbereich  einer  gesonderten Bearbeitung unterzogen und 
mit  dem  Gesamtbestand  an  religiöser  Literatur  im  Droßer  Bibliothekskatalog 
verglichen. 
Insgesamt  sind  im  Katalog  von  Droß  unter  „Religion  und  Moral“  128  Werke 
verzeichnet.  Allein  75  Exemplare  konnten  bei  einer  genauen  Recherche  der 
Bibliothek des Freiherrn von Pichelsdorf zugeordnet werden. 
Aus dem  15.  Jahrhundert  stammen  fünf Werke. Es  sind vier  Inkunabeln und  eine 
Handschrift. Insgesamt besaß Johann Georg von Pichelsdorf zwar zehn Inkunabeln, 
sechs von ihnen sind jedoch unter anderen Sparten angegeben. So befindet sich zum 
Beispiel  „Historia  ecclesiastica“  im  Kapitel  „Geschichte,  Chronologie,  Genealogie, 
Diplomatik  und  Heraldik“109  oder  „Repertorium  morale“,  vermerkt  als 
„Eruditionum,  liber“  in  der  Liste  „Vermischte  Schriften“.110  Bei  der  Handschrift 
handelt es sich um das Werk „Exercitium, geistliches“.111
Aus  dem  16.  Jahrhundert  sind  12  religiöse  Werke  in  der  Pichelsdorfer  Bibliothek 
vorhanden,  20  Exemplare  sind  aus  dem  17.  Jahrhundert  und  den  größten  Anteil 
nehmen  die  Bücher  aus  dem  18.  Jahrhundert  ein.  Somit  wird  deutlich,  dass  der 
Besitzer  der  Bibliothek  durchaus  an  aktuellen  Erscheinungen  Interesse  zeigte  und 









Auch  das  letzte  von  Johann  Georg  von  Pichelsdorf  erworbene  Werk  ist  unter 
„Religion  und  Moral“  vermerkt.  Es  ist  im  Bibliothekskatalog  von  Droß  mit 
„Vertheidigung des Lichtes  in den  Finsternissen“  (2 Bände)  von Milan  angegeben 
und  wird  in  der  Arbeit  im  Kapitel  8.7.4.  „Besondere  Erwerbungen“  genau 
beschrieben.  Als  Erscheinungsort  ist  Augsburg  korrekt  angegeben,  beim 






Die  meisten  Bücher  mit  religiösem  Inhalt  haben  den  Erscheinungsort  Augsburg, 
nämlich 16, gefolgt von München mit 10, Wien mit 8 Exemplaren und Köln mit 7 
Büchern.  Die  anderen  Erscheinungsorte  wie  Regensburg,  Nürnberg,  Wildberg, 
Lauingen, Prag, Paris, Venedig, Ingolstadt, Basel, Speyer sind jeweils nur mit einem 
bis  zwei  Werken  vorhanden.  Eines  der  Werke  ist  in  Stein  gedruckt.  Es  wurde 
demnach im unmittelbaren Wirkungskreis des Freiherrn von Pichelsdorf hergestellt. 
Das  Buch  stammt  aus  dem  Jahr  1732  und  trägt  den  Titel  „Maria  die  trostreichste 
göttliche Mutter“.114
Das  breitgefächerte  Interesse  des  Bibliotheksbesitzers,  das  auch  im  Kapitel 
„Besondere  Erwerbungen“  zu  Tage  tritt,  fällt  ebenso  bei  den  Werken  der  Sparte 
„Religion und Moral“ auf. 
Abgesehen von  in vielen Privatbibliotheken sicher obligaten Werken wie mehreren 
Ausgaben  des  Neuen  und  Alten  Testaments  sind  unter  anderem  auch  Werke  zu 






gemeint,  die  Betrachtungen  zum  Advent  oder  zur  Fastenzeit,  zu  katholischen 
Festtagen  oder  Gedenktagen  zum  Inhalt  haben.  In  einigen  Werken  kommt  die 
Auseinandersetzung  mit  Themen  zur  christlichen  Lehre  zum  Tragen,  wie  etwa 
„Beweis, dass allein die päpstliche Lehre gut katholisch sey“ (München 1614) 115 oder 
„Begriff der christlichen Vollkommenheit“ (Augsburg 1726) 116 um nur zwei Beispiele 






Reformation  und  den  Protestantismus  und  Kontroversgespräche  zwischen 
Protestanten und Katholiken. Bücher über den  jüdischen Glauben sind ebenfalls  in 
seinem  Bücherbestand  unter  „Religion  und  Moral“  zu  finden.  Ob  er  anderen 
Religionen  gegenüber  tolerant  und  aufgeschlossen  war,  lässt  sich  dadurch  nicht 
feststellen,  aber  dass  Interesse  daran  vorhanden  war,  ist  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen. 
 




des  Freiherrn  an  religiösen  Werken  beachtlich  war.  Unter  den  Standardwerken 
befinden sich nicht nur Exemplare des Alten und Neuen Testaments sondern auch 
Predigtsammlungen,  Fastenlehren  und  andere  Werke,  die  sich  mit  verschiedenen 
Themen  des  katholischen  Glaubens  befassen.  Kritische  Schriften  zur 





jüdischen Glaubens  zum  Inhalt haben,  sind  ebenfalls mehrmals  bei den  religiösen 
Werken vertreten. 
Zu  den  historisch‐politischen  Werken  zählen  zum  Beispiel  Schriften  über 
Friedensverhandlungen nach dem 30 jährigen Krieg, ein Abdruck des „Passawischen 
Vertrags“,  eine  Ausgabe  der  „Böhmischen  Krönungsrelation“  von  1627  und 
„Tractatus  de  Behemb  et  Polonia“  aus  dem  Jahr  1697.  Weiters  sind 
Gesetzesordnungen  wie  eine  Landschaftsordnung  aus  dem  16.  Jahrhundert,  ein 
Münztraktat  und  Gerichtsordnungen  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  sowie  die 
„Verneuerte Landesordnung“, „Privilegia der Stadt Crembs und Stain“ aus dem 17. 
Jahrhundert und der  „Codex Ferdinandeo‐Leopoldinus“  aus dem  Jahr  1701  in der 
Bibliothek  vorhanden.  Alle  diese  genannten  Werke  politischen  und  juristischen 
Inhalts  bezeugen  das  Interesse  des  Bibliotheksbesitzers  an  Angelegenheiten  des 
Reiches und an Gesetzeswerken, die seine Tätigkeit im Dienst des Landesherrn und 
seinen unmittelbaren Lebensbereich betrafen. 
Abgesehen  von  religiösen,  juristischen  und  politischen  Werken  sind  jedoch  auch 
Schriften in großer Zahl vorhanden, die vermutlich die persönlichen Neigungen des 
Freiherrn  von  Pichelsdorf  repräsentieren.  Dazu  ist  eine  Weltgeschichte  in  zwei 
Bänden von Andreas L. von  Imhof zu zählen,  sowie die Weltchronik von Valentin 
Müntzer  und  das  bekannte  Adelslexikon  von  Gauhe,  das  unter  „Besondere 








bereits  mehrmals  in  der  Arbeit  vermerkt  wurde  und  durch  die  zahlreichen 
Erwerbungen nach 1700 belegt  ist. Außerdem darf hier noch einmal daran erinnert 
‐ 52 ‐ 
werden, dass  im Gegensatz zu manchen Bibliotheksbesitzern, die  in  ihren späteren 
Lebensjahren  keine  Zukäufe  mehr  für  ihre  Bibliothek  tätigten,  der  Freiherr  von 




Ludwig  XIV.  aus  dem  Jahr  1714,  der  Vertrag  über  den  Frieden  von  Passarowitz 
zwischen  Karl  VI.  und  Achmed  III.  von  1718  sowie  ein  „Handlungs‐  und 
Schifffahrts‐Tractat“ 1718 unterzeichnet von Karl VI. und Achmed III. Traktate über 
den  „Weingart‐Bau“  sind  vermutlich  deshalb  in  der  Bibliothek  vorhanden,  weil 
Johann  Georg  von  Pichelsdorf  landesfürstliche  Güter  im  Bezirk  Krems  und  Stein 
verwaltete. An aktuellen Werken sind weiters sowohl „Codicis Austriaci“ (1704) pars 
prima  und  pars  secunda  als  auch  politische  Reden,  „Staat  der  Kayserl.  und 





erworbenen  Exemplaren. Religiöse  Literatur  aus  diesen  Jahren  ist mit  zahlreichen 
Ausgaben  vertreten.  Es  würde  den  Rahmen  der  Arbeit  sprengen,  noch  mehr 
Beispiele anzuführen. 
Teilweise sind bei den Werken auch Angaben über die Auflagen vorhanden. 





der  schon  erwähnten  „Teutsch‐europ.  Staats‐Historie“  von  Johann  Hübner,  deren 





von  Imhof, neu aufgelegt  in Nürnberg 1703 und 1711, und  sechs Teile des Werkes 
„Neu  eröffneter  historischer  Bildersaal“,  gedruckt  in  Nürnberg  mit  den 
Jahresangaben 1704, 1709, 1710, 1719 und 1727. Ebenso in dritter Auflage ist „Heilige 
Fasten=Lehr“  von  Johannes  Kreihing,  gedruckt  in  Wien  1707,  in  der  Bibliothek 
vorhanden. 
In vierter Auflage  sind zwei Werke notiert. „D. Gregorii Nazianzeni, Cognomento 
Theologi  Selectarum  Epistolarum  libri  quatuor  Graecolatini“  von  Gregorius 
Nazianzenus,  gedruckt  Ingolstadt  1619,  und  „Jacobi  Wilhelmi  ImHofii  Notitia  S. 
Rom. Germanici  Imperii procerum  tam ecclesiasticorum quam  secularium historio‐
heraldico‐genealogica“ mit dem Autor Jacob Wilhelm Imhof, Stuttgart 1699. 
Der Vermerk  „fünfte Auflage“ betrifft den  1. bis  12. Teil des mehrteiligen Werkes 







8.6 Statistische Angaben 
In  einer  Excel–Tabelle  wurden  alle  bis  Ende  Juni  2012  in  der  Liste  des  Stiftes 
Herzogenburg  „Statitikgruppe=Pichelsdorf“  im  „VThK,  dem  VerbundServer  der 
Theologischen  und  Kirchlichen  Institutionen“,  vorhandenen  Werke  aus  der 
Bibliothek des Freiherrn von Pichelsdorf mit genauen Angaben vermerkt. 
Der  Richtwert  für  die  statistische  Auswertung  betrifft  eine  Anzahl  von  446 
Exemplaren.  Die  Tabellen  wurden  in  Hinblick  auf  Kategorie,  Sprache, 
‐ 54 ‐ 
Erscheinungsort,  Erscheinungsjahrhundert,  Einband  und  Format  erstellt.  Die 
Ergebnisse werden anhand von Tabellen und Graphiken kurz erläutert. 
 
8.6.1 Statistische Auswertung nach Kategorie 
 In dieser Tabelle herrschen eindeutig Werke der Kategorie D vor. Es sind 200 Werke, 
die  aus den  Sparten  „Philosophie, Theologie, Religion und Moral und Erziehung“ 
vorhanden  sind.  Schon  im  Punkt  „Einzelne  Fachbereiche“  wurde  der  Anteil  der 
Werke  in Theologie und Religion und Moral, die  aus dem Bibliothekskatalog  von 
Droß  der  Pichelsdorfer  Bibliothek  zugeordnet  werden  konnten,  mit  einer  relativ 
großen Anzahl festgestellt. 
Weiters stellt sowohl die Kategorie B mit „Geschichte, Diplomatik, Chronologie und 




auch  die  Werke  der  Kategorie  F  „Rechtswissenschaften“  rechnen  kann.  Die 
Kategorien  A  „Klassiker  und  Sprachkunde“  und  C  “Geographie, 
Reisebeschreibungen,  Naturgeschichte,  Mathematik,  Ökonomie,  Medizin“  sind 





Kategorie Beschreibung Anzahl Werke 
A Klassiker, Sprachkunde 40 
B Geschichte, Diplomatik, Chronologie, Heraldik 80 
C 
Geografie, Reisebeschreibungen, 
Naturgeschichte, Mathematik, Ökonomie, 
Medizin, 
18 
D Philosophie, Theologie, Religion, Moral, Erziehung 200 
E Politik, Polizei, Finanzwissenschaften 72 
F Rechtswissenschaft 36 

















8.6.2 Statistische Auswertung nach Erscheinungsorten 









Exemplaren.  Bei  diesem  Erscheinungsort  ist  als  zweiter Druckort  fünfmal  Leipzig 





Wie  man  aus  der  Liste  ersehen  kann,  sind  viele  Erscheinungsorte  nur  ein‐  oder 














Eindeutig  am  häufigsten  vorhanden  sind  Werke  in  deutscher  Sprache  mit  einer 
Anzahl von 311, an zweiter Stelle stehen bereits die Ausgaben in lateinischer Sprache 
mit  114  Büchern.  Französisch  ist  bei  zwei  Exemplaren  angegeben,  italienisch  und 
tschechisch  je einmal.  In deutsch/lateinisch sind  insgesamt 9 Werke vorhanden, ein 
Buch  in  deutsch/französisch,  zwei  in  lateinisch/altgriechisch,  je  eines  in 
lateinisch/deutsch,  lateinisch/griechisch,  lateinisch/italienisch.  Ebenso  nur  einmal 





Sprache Beschreibung Anzahl Werke 
deutsch deutsch 311 
dt./frz. deutsch / französisch 1 
dt./frz./lat. deutsch / französisch / lateinisch 1 
dt./lat. deutsch / lateinisch 9 
dt./lat/tsch. deutsch / lateinisch / tschechisch 1 
französisch französisch 2 
italienisch italienisch 1 
lat./altgr. lateinisch / altgriechisch 2 
lat./dt. lateinisch / deutsch 1 
lat./griech. lateinisch / griechisch 1 
lat./ital. lateinisch / italienisch 1 
lateinisch lateinisch 114 
tschech. tschechisch 1 
























8.6.4 Statistische Auswertung nach Erscheinungsjahrhundert 
Beim Erscheinungsjahrhundert ist das 15. Jahrhundert mit 12 Werken am geringsten 
vertreten, die Anzahl der Werke steigt mit jedem folgenden Jahrhundert. Werke des 
16.  Jahrhunderts  sind  mit  75  Ausgaben  schon  deutlich  häufiger,  aus  dem  17. 
Jahrhundert sind bereits 105 Exemplare vorhanden und den größten Anteil, nämlich 
mehr als 50 %, stellen mit 235 Werken die Ausgaben des 18. Jahrhunderts dar. Bei 19 
Werken  fehlt  die  Angabe  des  Erscheinungsjahres,  sie  konnten  daher  nicht 
zugewiesen werden. 
 
Erscheinungsjahrhundert Anzahl Werke 
15. Jahrhundert 12 
16. Jahrhundert 75 
17. Jahrhundert 105 

















8.6.5 Statistische Auswertung nach Einband 







Einband Anzahl Werke 
Karton 4 
Leder 428 

















8.6.6 Statistische Auswertung nach Format 







Format Anzahl Werke 
Folio 4 
groß Oktav 40 
groß Quart 35 

























8.7 Spezielle Werke 
8.7.1 Handschriften 
In  der  Statistikgruppe  Pichelsdorf  im  VerbundServer  der  Theologischen  und 
Kirchlichen Institutionen Stift Herzogenburg, sind dreizehn Handschriften vermerkt, 
die der Bibliothek des Freiherrn von Pichelsdorf entstammen.117
Im Bibliothekskatalog  von Droß  konnten mit  fast  alle  identifiziert werden, da der 
Vermerk  „Manuskript“  nach  dem  Titel  des Werkes  jeweils  (mit  einer Ausnahme) 
beigefügt  ist. Die Handschrift 429 „Arzneibuch“ war  trotz großer Bemühungen  im 




aufgelistet,  vier  Werke  bei  „Rechtsgelehrsamkeit“  und  weitere  zwei  unter 
„Vermischte Schriften“.118
Die  Entstehungszeit  ist  nicht  bei  allen  Exemplaren  exakt  festzustellen.  Im 
Verbundserver ist sie teilweise ganz genau mit der Jahreszahl angegeben, teilweise in 
Jahrhunderten  abgegrenzt  und  bei  einigen  Werken  fehlt  die  Angabe  ganz.  Nach 
Jahrhunderten  ist  die  Entstehungszeit  eher  gleichmäßig  verteilt.  Vier  Werke 
stammen aus dem 15. Jahrhundert und stellen damit den größten Anteil. Je zwei sind 
aus  dem  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert.  Drei  Handschriften  sind  zeitlich  nicht 
einzuordnen. 
Einige der Handschriften  beinhalten  auch  handschriftliche Notizen. Ein Werk, die 
„Niederösterreichischen Landschaftsordnungen“ ist aus der Bibliothek des Johannes 












Im  Jahr  1978  hat  Gerhard  Winner  einen  Katalog  der  Handschriften  der 
Stiftsbibliothek  Herzogenburg  erstellt.  Die  Nummerierung  der  Handschriften  ist 
deshalb mit seinem Namen vermerkt.119
Zwei  der  Handschriften  tragen  die  gleiche  Nummer  und  sind  durch  beigefügte 
Buchstaben zu unterscheiden. Es sind die Werke Ms 334/a und Ms 334/b. 





Vier  der  insgesamt  dreizehn  der  Bibliothek  des  Freiherrn  von  Pichelsdorf 
zugeordneten  Handschriften  sind  religiösen  Inhalts,  sechs  betreffen  Gesetze, 
Verordnungen, Kontrakte  und  Privilegien,  eine Handschrift  ist  ein  Formularbuch, 
eines ist aus dem Bereich der Naturlehre und eines ein Arzneibuch. Ein Buch hat ein 
barockes Codierungsverfahren zum Inhalt. 
In  Bezug  auf  die  Sprache,  in  der  die  Werke  verfasst  sind,  hat  deutsch  mit  elf 
Exemplaren  den  größten  Anteil.  Die  Sammelhandschrift  334a  121  ist  deutsch  und 








Elf Handschriften  sind  in Leder  gebunden,  eine  in Pergament und  eine  hat  einen 
Einband aus Karton. 






Die  genaue  Beschreibung  der  Werke  erfolgt  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  im 
Handschriftenkatalog  von  Gerhard  Winner  aus  dem  Jahr  1978  nummeriert  und 
aufgelistet sind. Allerdings fehlt in diesem Katalog das Manuskript 440 mit dem Titel 
„Consuetudinarium Austriacum“, da die Nummerierung bei Manuskript 434 endet. 
Dabei  ist  das  Jahr  der  Erstellung  des  Katalogs  zu  berücksichtigen.  In  der 
Statistikgruppe Pichelsdorf des Stiftes Herzogenburg ist bei dieser Handschrift unter 
Inventarvermerk notiert: Signatur 2011 neu vergeben, Update time 11.06.2011, 
14:49:30.123  Das  Manuskript  wurde  demnach  erst  2011  in  die  Statistikgruppe 
Pichelsdorf aufgenommen. 
Die  Nummerierung  in  der  Statistikgruppe  Pichelsdorf  der  Herzogenburger 
Bibliothek  ist bei den Angaben nicht berücksichtigt. Es werden  immer noch Bücher 

































bestimmten  Person,  die  auf  einem  eigenen  Blatt  notiert  ist:  “Mit  Herrn  graffen 
Stahrenberg  Undt  Commendanten  von  Leopoldstatt“  oder  „Ziffra  D.  Hoffman“. 
Allerdings  sind  auch  einige  Codes  vorhanden,  die  keinen  Vermerk  darüber 
enthalten, mit wem damit schriftlich kommuniziert wurde. 
















































































Die  Handschrift  „NÖ.  Landesordnungen“  ist  im  Katalog  von  Droß  unter 
„Geschichte,  Chronologie,  Genealogie,  Diplomatik  und  Heraldik“  auf  Seite  26  zu 
finden.131
Auf  Seite  1  des Werkes  ist  der  handschriftliche Vermerk  eingetragen:  „Ex  bibl.  J. 
Schwarzman  phil.  et  med.  Doct.  1669“132.  Warum  und  wann  dieses  Werk  in  die 
Pichelsdorfer Bibliothek kam, ist nicht mehr zu eruieren. 
Das  Buch  weist  keine  farbige  Ausgestaltung  auf,  die  Zeilen  sind  durchgehend 
beschrieben.  Eine  Seitennummerierung  ist  bis  auf  einige  Ausnahmen  nicht 
vorhanden, die Schrift  ist unterschiedlich  in Größe und Schriftbild. Ab und zu sind 
seitlich des Textes Anmerkungen zu den Verordnungen notiert. 
Das  Buch  ist  mit  zwei  Schnallen  zu  verschließen,  beide  sind  vorhanden  und  in 
Ordnung. 







































Kolorierung  bestimmte  Textstellen  hervorgehoben.  Teilweise  sind  auch  rote 
Unterstreichungen vorhanden.  
Sichtbar  sind  Begrenzungsstriche,  die  mit  Bleistift  ausgeführt  sind  und  den  Text 
seitlich, oben und unten eingrenzen. 
Das  Werk  ist  eine  Sammelhandschrift  von  Johannes  Lessonicz.  Sie  hat  in  der 
Statistikgruppe  Pichelsdorf  der  Herzogenburger  Liste  die  Nummer  334a,  im 
Handschriftenkatalog  von  Gerhard  Winner  nur  die  Nummer  334  und  im 














































Seite  55  eingetragen.139  Die  Entstehungszeit  ist  nicht  angegeben,  ebenso  ist  nicht 
bekannt, wer das Werk verfasst hat. 






Bunte  Ausgestaltung  ist  nicht  vorhanden,  teilweise  sind  jedoch  verschlungene 
Initialen zu sehen. 
Das „exercitium“  ist nach Stunden eingeteilt, zum Beispiel: „Die Viertte Stund von 
dem Mitl, welches  ist das man  sich der heyl. Communion wohl gebrauche“  oder: 
„Die  Erste  Stundt  von  der  Geißlung  Christy“  oder  „Die  Viertte  Stund  Von  dem 
Mittel, so da ist die göttliche Lieb.“ 
Das  Werk  ist  in  durchgehenden  Zeilen  verfasst,  es  ist  erstaunlich  gut  erhalten. 
Handschriftliche Einträge sind nicht vorhanden. 






























Farbe  schwarz  geprägt.  Dies  geschah  vermutlich  deshalb,  um  es  im  unruhigen 
Muster des Einbandes besser hervorzuheben. 
Im  Text  sind  verschlungene  Initialen  vorhanden,  die  Seiten  sind  durchgehend  in 









































Einband  ist  jedoch  aus  hellerem  Leder.  Die  Reste  von  vier  Lederbändern  zum 
Verschließen des Buches sind vorhanden, zum Zubinden eignen sie sich auf Grund 
der Kürze nicht mehr. 

















Rückseite  von  Blatt  174  steht  „Der  57.  Tittel“  „Wie  Geschwister  KindsKinder 
miteinander  erben“.  Auf  Blatt  175  ist  ein  genaues  Schema  von 
Verwandtschaftsverhältnissen aufgezeichnet und anbei eine „Erclärung“. 
Im Anhang  des Werkes  ist  eine  Liste mit  den  „Titteln“,  das  sind  die Kapitel  des 
Buches. 
Die  Liste  beginnt mit:  „Das  erste  Buech, Welche Handlung  in  das Ordinary  oder 
Summary  Recht  gehörig“,  weiters:  „Das  Ander  Buech“,  „Von  allerley  Contracten 
bedingungen  und  Verhinderlichern  der  Verhandlungen“,  um  nur  zwei  Beispiele 
anzuführen. 
























Bei  der  „Verneuerten  Landesordnung“  ist  in  der  STA=Pichelsdorf  des 
Bibliotheksverzeichnisses  von  Herzogenburg  als  Entstehungszeit  1600  –  1699 
angegeben,  im Katalog der Handschriften von Gerhard Winner  ist 17.  Jahrhundert 
angegeben. Im Bücherkatalog von Droß sind bei diesem Werk die Angaben präziser. 
Der Titel ist mit „Landesordnung des Königr. Böhmen, Ferdinands II.“ vermerkt, als 
Erscheinungsort  ist Wien zu  lesen und als Entstehungsjahr 1640. Aufgelistet  ist die 
Landesordnung unter „Rechtsgelehrsamkeit“ auf Seite 69.148
Das  Werk  ist  in  hellerem  Leder  gebunden,  das  Supralibros  des  Freiherrn  von 
Pichelsdorf  ist  nicht,  wie  fast  immer,  in  gold  geprägt,  sondern  schwarz.  Zum 
Verschließen sind zwei Schnallen angebracht, beide sind in Ordnung. 
Verfasst  ist  diese  Gesetzesordnung  in  den  Sprachen  deutsch,  lateinisch  und 
tschechisch. 
Die  Zeilen  sind  durchgehend  beschrieben,  die  einzelnen  Kapitel  in  Paragraphen 
angegeben. 





Am  Ende  des  ersten  Teiles  ist  ein  „Registrum“  eingetragen,  dann  ist  in  anderer 
Schrift  weitergeschrieben.  Im  Verlauf  des  Textes  sind  seitlich  Anmerkungen  zu 
verschiedenen Novellen notiert. Sie sind mit Buchstaben und Zahlen nummeriert. 
In  jedem  neuen  Abschnitt  ist  ein  anderes  Schriftbild  vorhanden,  das  Ende  der 
Landesordnung  ist  mit  „FINIS“  angekündigt.  Dann  folgt  der  Vermerk:  „Register 
Unndt Ordentlich Verzeichnuß aller capitel und wörter, welche in denen königlichen 
Declarationen Unndt Novellen sich befinden.“ 





Im  Handschriftenkatalog  von  Gerhard  Winner  sind  keine  näheren  Angaben  zu 



































Die  Zeilen  sind  durchgehend  beschrieben,  seitlich,  oben  und  unten  sind  auf  den 
Seiten noch Eingrenzungsstriche für den Text mit Bleistift gezeichnet vorhanden. 
Handschriftliche Notizen sind nicht vorhanden. 


















Benefizium. Durch  sein  Testament wird  offenbar,  dass Ulrich  von  Pottenstein  ein 
beachtliches Vermögen besaß. Als verstorben findet er mit 29.11.1417 Erwähnung. 
Er wird als Verfasser des umfassendsten katechetischen Werkes des Spät‐Mittelalters 
bezeichnet.  Es  ist wegen  seines  großen Umfanges  in  keiner Handschrift  in  seiner 
Gesamtheit vorhanden, obwohl es als ganzes konzipiert ist.153



































Im Katalog  von Droß  ist diese Handschrift unter  „Medicin“  auf  Seite  46 mit dem 





vorhanden  und  endet  mit  Blatt  199.  Farbige  Ausgestaltung  ist  kaum  zu  sehen, 
lediglich  zwei  rote  Initialen  fallen  auf.  Einige  Initialen  sind  etwas  aufwändiger 










Somit  sind  sowohl der Verfasser  als  auch der Entstehungsort und das  Jahr genau 
dokumentiert. 
Diese Handschrift  ist  bei Gerhard Winner  ebenfalls  etwas  ausführlicher  vermerkt. 





























Bänder  aus Leder  zum Verschließen des Buches vorhanden,  ein Band  fehlt  jedoch 
bereits. 
Die  Seiten  sind  durchgehend  beschrieben.  Auffallend  häufig  sind  seitlich  an  den 
Rändern oder nach Textabsätzen Notizen in anderer Schrift angebracht. Sie betreffen 
den Inhalt des Haupttextes, was vermuten lässt, dass das Werk oft in Gebrauch war. 
Das  bedeutende  Amt,  das  Johann  Georg  von  Pichelsdorf  in  Krems  hatte,  lässt 
durchaus  darauf  schließen,  dass  dieses  Werk  für  seine  Tätigkeit  von  großer 
Bedeutung war. 












Bei  Gerhard  Winner  ist  diese  Handschrift  ohne  ausführliche  Angaben  vermerkt, 

























als  „Arzneibuch“  angeführt.  Trotz  großer  Bemühungen  konnte  sie  im  Droßer 
Katalog nicht gefunden werden. Es sind dort wohl zwei „Arzeneybücher“ angeführt, 
bei denen  jedoch  sowohl der Autor als auch  ein Erscheinungsort und  ein genaues 








In diesem Werk befindet  sich die Paginierung  jeweils  rechts und  links oben. Zum 
Schreiben  wurden  Tinten  verschiedener  Art  verwendet,  was  an  den 
unterschiedlichen Farben merkbar ist. 
Angeführt  sind  verschiedene  Krankheiten  und  die  Mittel,  die  man  dagegen 
anwenden kann. 
In  der  Mitte  des  Buches  sind  18  Seiten  nicht  beschrieben.  Ein  einigermaßen 
übersichtliches  Inhaltsverzeichnis  mit  Angabe  der  Beschwerde  und  der 




























Katalog  wurde  im  Jahr  1978  erstellt  und  endet  mit  Manuskript  434.  Vermutlich 
waren die vorliegende Handschrift sowie einige andere damals von Herzogenburg 
noch nicht in den Bestand aufgenommen. 
Im  Bücherkatalog  von  Droß  findet  man  das  Manuskript  zwar  unter 
„Rechtsgelehrsamkeit“  auf  Seite  66  mit  Angabe  des  Verfassers,165  aber  ohne 
Jahreszahl. Eine Jahreszahl ist auch in der Statistikgruppe Pichelsdorf der Bibliothek 
Herzogenburg nicht angegeben. 







Ebenso  sind  Berichte  von  bestimmten  Ereignissen  enthalten  oder  wie  sich  etwa 
Pfarrherren beim Ableben eines Kaisers, einer Kaiserin zu verhalten haben. 












Johann  Baptist  Suttinger  war  niederösterreichischer  Regimentskanzler  in  der 
Regierungszeit Kaiser Leopolds I. und starb 1662.166 Er war einer der profiliertesten 
Juristen seiner Zeit und verfasste unter anderem den eben behandelten Text. 
Ein  gedrucktes Werk mit  dem  Titel  „Consuetudines Austriacae  ad  stylum  excelsi 
regiminis infra Anasum olim accomodatae…“ ist in der ONB zu finden. Als Autoren 
sind  sowohl  Johann  Baptist  Suttinger  als  auch  Bernhard  Walther  angegeben. 
Gedruckt wurde diese lateinische Ausgabe in Nürnberg bei Endter, Erscheinungsjahr 
ist 1718.167
Der  „Codex  Ferdinandeus“  gehört  ebenfalls  zu  seinen  Werken.  Es  war  ein  erster 
Versuch,  das  damals  schon  undurchdringbare  Dickicht  der  Gesetzgebung  zu 
bekämpfen. Aus den Registraturen der Landstände und der NÖ. Regierung hat  er 
























und  das  Werk  „Arithmetica  practica“.  Nachdem  man  in  der  Zeit  zwischen  den 
beiden Weltkriegen, wie schon erwähnt, aus wirtschaftlichen Gründen Notverkäufe 
vornehmen  musste,  wurden  vor  allem  nicht‐theologische  Werke  veräußert,  wozu 
vermutlich die zuerst angeführten gehören. Die „Schedelsche Weltchronik“ wird  in 
der allgemeinen Liste des Herzogenburger Inkunabelbestandes als „Verlust“ geführt. 
Eine  Inkunabel,  in  der  Statistikgruppe  Pichelsdorf  als  „Repertorium  morale“  von 
Petrus Berchorius angegeben, ist im Katalog von Droß unter „Vermischte Schriften“ 
auf Seite 75 als „Eruditionum, liber“170 vermerkt. Der Verfasser des Katalogs hat sich 
dabei  vermutlich  nach dem  geprägten Titel  orientiert. Es  fehlen  im Bücherkatalog 
allerdings Angaben zu Erscheinungsjahr und Erscheinungsort. In der Statistikgruppe 
Pichelsdorf von Herzogenburg sind aber beide Angaben vorhanden. 
„Historia  ecclesiastica“  von  Eusebius  Caesariensis  und  „Historia  scholastica“  von 
Petrus Comestor  sind  in der Sparte „Geschichte, Genealogie, Diplomatik, Heraldik 





Der  „Codex  Iustinianus  corpus  iuris  civilis“  ist  ebenfalls nicht bei den  Inkunabeln 
vermerkt, sondern unter „Rechtsgelehrsamkeit“ auf Seite 68.173












Der  Zustand  der  Werke  ist  unterschiedlich  und  ist  nach  Vermerk  in  der 
Statistikgruppe Pichelsdorf als „leicht beschädigt“ bis „beschädigt“ eingestuft. 
Alle  zehn  Inkunabeln  sind  in  Latein  gehalten  und  stammen  aus  den 
Druckerwerkstätten  der  bekanntesten  Drucker  der  damaligen  Zeit.  Zwei  Werke 
wurden  von  italienischen Druckern  in Venedig  bzw.  Bologna  hergestellt. Nur  bei 
diesen Exemplaren sind auch die Druckermarken vorhanden. 
Der Standort der  Inkunabeln  in der Bibliothek  ist das sogenannte „Münzkabinett“. 
Alle  zehn  Werke  wurden  von  mir  genau  durchgesehen  und  auf  Besonderheiten 





allerdings  nicht  eindeutig.  Dort  wo  als  Besitzerinstitution  „Herzogenburg“ 





















erwerben. Obwohl bei den  Inkunabeln  eindeutig die Ausgaben mit  theologischem 

































Der  Text  ist  in  durchgehenden  Zeilen  gedruckt,  an  den  rechten  Seiten  ist  die 
Seitennummerierung  angebracht.  Sie  endet mit  Seite  182. Auffallend  ist,  dass  der 
Text auf Seite 14 rechts an der Seite abgeschnitten ist. Zu Beginn der Kapitel sind rote 







Thomas  von Kempen war  ein  bedeutender Vertreter  der  „Devotio moderna“ und 
kam  mit  Zutun  seines  älteren  Bruders  Johannes,  der  Augustiner‐Chorherr  in 
Windesheim  war,  mit  dreizehn  Jahren  in  die  Schule  des  Johannes  Boom  nach 
Deventer. 
1399  erfolgte  sein  Eintritt  in  das  Augustiner‐Chorherren‐Kloster  St.  Agnes  bei 
Zwolle, und erst fünfzehn Jahre später wurde er zum Priester geweiht. Ab 1425 war 
















Koberger  war  Druckerverleger  und  Buchhändler  und  begann  Anfang  der  1470er 
Jahre  in  einem  Haus  am  Ägidienhof  in  Nürnberg  zu  drucken.  Ungefähr  dreißig 




großen  Wert  auf  eine  aufwändige  Bebilderung  der  Drucke  legten.  In  der  eben 














































gibt  keine  Seitennummerierung,  dafür  aber  eine  Nummerierung  der  Kapitel  in 
römischen Ziffern. 
Der Text ist in zwei Spalten angeordnet. 
Am  Ende  der  Inkunabel  sind  in  einem  kurzen  Text  sowohl  der  Autor  Johannes 
Herolt als auch der Drucker Martin Flach erwähnt. 
Verfasser: 
Johannes  Herolt  ist  1436  als  Prediger  bezeugt,  1438  Dominikanerprior.  1451  als 
Generalvikar des Katharinenklosters Nürnberg bekannt, starb im Jahr 1468. 





Die  zahlreichen  lateinischen  Schriften  sind  ausnahmslos  Anleitungen  zur  Predigt. 
Herolt selbst nennt sich  in  ihnen  immer bewusst nur „Discipulus“. Zugedacht sind 



























































Diese  Inkunabel  ist  das  einzige  der  zehn  Werke,  das  auf  der  ersten  Seite 
handschriftliche  Einträge  aufweist.  Ein  Eintrag  ist  jedoch  durch  Streichung 
unleserlich gemacht. 
Ein  handschriftlicher  Vermerk  fällt  ebenso  auf:  „Joannis  Wieder… 
Wratt…comparatus  6  Sch“.  Das  könnte  bedeuten,  dass  er  das  Werk  um  sechs 
Schilling erstanden hat. 
Im Buch sind an mehreren Stellen handschriftliche Notizen vorhanden. 




Am  Ende  des  Textes  ist  ein  Vermerk  des  Druckers  angebracht:  „Impressum 







Über  seine Biographie  ist nicht  viel bekannt. Er  stammte  aus  einer wohlhabenden 
Bauernfamilie,  studierte  kurz  an  der  Universität  Köln  und  wirkte  ab  1447  in  der 
Kartause St. Barbara in Köln. 
Er blieb Zeit seines Lebens Priester ohne Amt und starb an der Pest. 
Rolevinck  hat  ein  umfangreiches  literarisches  Werk  hinterlassen,  dessen  Umfang 
noch nicht gänzlich bekannt ist. 




Das Werk  „Fasciculus  temporum“  ist  ein  knapper Abriss  der Weltgeschichte  und 
blieb  bis  ins  16.  Jahrhundert  ein  bedeutendes,  oft  ergänztes Nachschlagewerk  für 









Er  druckte  unter  anderem  Bibelausgaben,  theologische  und  homiletische  Werke, 
Klassiker  und  Humanisten.  Durch  seine  Vielseitigkeit  lässt  sich  kein  festes 
Programm erkennen. Ein Straßburger Brevier war sein  letzter Druck. Er konnte  ihn 





In  seinem  Besitz  befanden  sich  ungefähr  zwanzig  Typenalphabete,  mehrere 
Lombarden,  Initialen  und  Winkelleisten  und  er  verwendete  mehr  als  600 
Holzschnitte. 
Heute  werden  Prüss  etwa  180  Drucke  zugeschrieben.  In  den  beiden  letzten 









































Florentinus  Antoninus  (Antonino  Pierozzi  OP)  wurde  im  März  1389  in  Florenz 
geboren, wo er auch am 2. Mai 1459 starb. 
Ab  dem  Jahr  1405  war  er  Dominikaner  der  strengen  Observanz,  später  Prior  in 
Cortona. Dieses Amt übernahm er nacheinander auch in den Städten Fiesole, Neapel 
und Rom.  1431 wurde  er  von Papst Eugen  IV.  in das wichtige Amt des General‐
Auditors der Rota berufen. 
Mit Hilfe Cosimos de Medici gründete er 1436/37 den Konvent S. Marco in Florenz. 
Papst  Eugen  übertrug  Antoninus  1446  das  Amt  des  Erzbischofs  in  seiner 
Heimatstadt.  In  Florenz  war  er  auch  reformerisch  tätig  und  galt  als 




Die Werke  von Antoninus wurden  vielfach  gedruckt.  Sie waren  vor  allem moral‐ 






Peter  Drach,  dessen  Wirkungsstätte  Speyer  war,  stammte  aus  einem  alten 
Kaufmanns‐ und Ratsgeschlecht, er selbst war ab 1481 Mitglied des Rats in Speyer. 
Seine  Tätigkeit  als  Drucker  begann  spätestens  1475.  Er  pflegte  vermutlich  enge 
Beziehungen zu Peter Schöffer in Mainz. 
Für  die  zwei  letzten  Jahrzehnte  des  15.  Jahrhunderts  wurde  Drach  als  der 
bedeutendste deutsche Drucker am Mittelrhein bezeichnet. 
Seine  Buchproduktion  gestaltete  sich  sehr  vielfältig.  Außer  der  üblichen 
theologischen, kanonistischen und  juristischen Literatur druckte er Messbücher und 
Breviere für verschiedene Diözesen. 
Er besaß  zwei Druckersignete, und  zwar  sowohl Drache und Baum  als  auch  zwei 
gegenständige Drachen an einer kreuzgeschmückten Kugel. 
Drach betrieb einen weitreichenden Buchhandel mit Niederlassungen  in Frankfurt, 



































Das  Werk  ist  vom  Einband  her  etwas  aufwändiger  gestaltet  als  die  anderen 
Inkunabeln. Ursprünglich waren zwei Schnallen angebracht, wovon nur mehr eine 
vorhanden ist.  
Der  Text  ist  in  ganzen  Zeilen  gedruckt.  Auffallend  ist,  dass  schon  bei  „Caesar  = 
Primus liber“ sehr häufig handschriftliche Notizen zum Text vorhanden sind.  
Diese Anmerkungen finden sich bei der Lebensbeschreibung jedes Kaisers und sind 





Die  Seitennummerierung  ist  in  römischen  Ziffern  immer  an  der  rechten  Seite 
angegeben, allerdings endet sie mit Seite 61, dann findet man keine Nummerierung 
mehr. 







übernahm  die  Aufgabe  des  Kabinettsekretärs  und  Kanzleichefs  und  diese  Ämter 
ermöglichten ihm den Zugang zu den Archiven. Sie waren für ihn eine bedeutende 
Quelle für sein Werk „De vitae Caesarum“. 
Es  ist  in  Rubriken  wie  zum  Beispiel  Herkunft,  Familie,  Kindheit  aufgeteilt  und 
beinhaltet zwölf Biographien der römischen Kaiser von Caesar bis Domitian. Darin 





Diese  Inkunabel  ist  ein  früher  Inkunabeldruck  der  Kaiserviten.  Solche 
bemerkenswerten Drucke besitzen in Österreich nur das Archiv in Gurk und das Stift 
Herzogenburg. Das Besondere an dieser Inkunabel ist, dass sie von Texten begleitet 
wird.  In  der  Beschreibung  der  Statistikgruppe  Pichelsdorf  der  Bibliothek 
Herzogenburg werden beteiligte Personen genannt. Vor Beginn der Kaiserviten sind 




und Dichter  im  4.  Jahrhundert  und  verfasste unter  anderem  „Caesares“, das  sind 
Verse über die römischen Kaiser.202
Als weitere beteiligte Person  ist Philippus Beroaldus angegeben. Er wurde 1453  in 
Bologna geboren und  starb dort  auch  im  Jahr  1505. Ab  1479 war  er Professor der 





Sämtliche  erhaltene  Handschriften  der  Kaiserbiographien  sind  am  Anfang 
verstümmelt, deshalb gilt die Überlieferung als einheitlich. Es wird aus der Lücke zu  
Beginn  der  Schluss  gezogen,  dass  das  Werk  nur  durch  ein  einziges  spätantikes 
Exemplar  erhalten  blieb,  bei  dem  am  Anfang  Blätter  oder  eine  Lage  verloren 
gegangen sind.  
Vermutlich  hat  Einhard  bei  der  Verfassung  der  „Vita  Karoli  Magni“  die 




Franciscus  (Plato)  de  Benedictis  war  einer  der  aktivsten  Drucker  in  Bologna.  Mit 












































Die  Kirchengeschichte  des  Eusebius  von  Caesarea  ist  mit  Inkunabel  160‐2,  der 
„Historia scholastica“ von Petrus Comestor, zusammengebunden. 
Zu Beginn des Werkes  ist  eine Liste mit den Kapiteln  vorhanden, die  Seiten  sind 
teilweise verschmutzt. 
Schon auf der ersten Seite des Textes, der mit einem Vorwort beginnt, erkennt man 
diverse  handschriftliche  Notizen  zu  bestimmten  Textstellen.  Rote  Initialen  sind 
ebenfalls vorhanden. 
Auffallend  sind  einige  Seiten,  die  handschriftliche  Notizen  aufweisen,  die  jedoch 
abgeschnitten wurden und deshalb nur teilweise lesbar sind. 












Mit  Konstantin  dem  Großen  war  Eusebius  seit  dem  Konzil  von  Nikaia  bekannt, 
persönliche Begegnungen der beiden waren vermutlich Seltenheit. Eusebius verehrte 







Das  literarische Werk  des  Eusebius  von Caesarea  ist  sehr  umfangreich,  allerdings 
nicht vollständig erhalten. Es umfasst die ganze Breite der Theologie seiner Zeit. 
Die bekanntesten seiner Schriften sind die mit historischem Schwerpunkt, wovon die 
„Historia  ecclesiastica“  die  bedeutendste  ist  und  ihm  die  Bezeichnung  „Vater  der 
Kirchengeschichte“ bescherte. 
Die Bücher 1 bis 7 haben die Vergangenheit zum Inhalt, während die Teile 8 bis 10 
die Zeit von Eusebius  schildern. Diese Bücher  sind  allerdings von  seinem  eigenen 
Denken und seiner persönlichen Sicht der Dinge geprägt. 









































Buchrücken  nicht  vermerkt.  Man  kann  davon  ausgehen,  dass  die  beiden  Werke 
bereits  im  Verlag  zusammengebunden  wurden,  da  der  Drucker  und  das 
Erscheinungsdatum  übereinstimmen.  Es  ist  zu  vermuten,  dass  der  Verfasser  des 
Bücherkatalogs von Droß sich bei der Aufstellung der Liste am geprägten Titel am 
Buchrücken  orientiert  hat  und  von  der  zweiten  im Werk  vorhandenen  Inkunabel 
keine Kenntnis hatte. 
Im  Buch  gibt  es  einige  handschriftliche  Notizen  den  Text  betreffend,  ebenso  die 











er  vermutlich  um  1100  in  Troyes.  Er  starb  1187  in  Paris,  wo  er  seine  letzten 
Lebensjahre verbracht hatte. 
An  der  Schule  von  Notre‐Dame  wurde  er  Nachfolger  seines  Lehrers  Petrus 





und ungefähr  in den  Jahren  1169  bis  1173  entstand.  Inhalt  ist die Darstellung der 
biblischen  Geschichte  mit  Inhaltsangaben  zu  den  Büchern  des  Alten  und  Neuen 
Testaments bis zu Christi Himmelfahrt.  
Als  Hauptquellen  verwendete  Comestor  die  „Vulgata“  und  die  „Antiquitates 













































Im  Text  gibt  es  vor  allem  Unterstreichungen  und  kaum  Anmerkungen.  Farbige 
Ausgestaltung ist nicht vorhanden. 



















Lyon.  Obwohl  über  seine  Herkunft  nichts  Bestimmtes  bekannt  ist,  kann  er  als 
Deutscher  angenommen  werden,  da  er  seinem  Namen  die  Bezeichnung 
„Alemannus“ beifügte. 
Es  sind  von  ihm  bisher  nur  sieben Drucke  bekannt. Da  alle  von  ihm  gedruckten 
























































Justinian  I.  (527‐565)  geschaffene  Kodifikation  des  römischen  Rechts  „CORPUS 
IURIS“  (Inbegriff  des  Rechts),  seit  dem  13.  Jahrhundert  auch  „CORPUS  IURIS 
CIVILIS“. 









Die  vorliegende  Inkunabel  ist  mit  einem  Kommentar  von  Franciscus  Arcorius 








Italien.  Eindruck  machte  das  venezianische  Buch  nach  Nereo  Vianello  vor  allem 
durch die Auswahl und die Korrektheit der Texte. 
Einen  beträchtlichen  Anteil  an  den  Druckausgaben  hatten  in  Venedig  juristische 
Werke. Dabei wird auch Georgius Arrivabene genannt. Er wird zwar nicht zu den 
aktivsten  Druckern  in  Venedig  gezählt,  allerdings  waren  51%  seiner 
Veröffentlichungen  juristischer  Art,  wozu  auch  die  vorliegende  Inkunabel  zu 
rechnen ist.221
 






























In der Liste der  Inkunabeln  im Bücherkatalog von Droß  scheint dieses Werk nicht 
auf. Es ist unter „Vermischte Schriften“ auf Seite 75 angegeben. 




Die Seitennummerierung  ist  in  römischen Ziffern  rechts oben auf der  rechten Seite 
angegeben, beginnend mit II. Am Anfang des Buches sind keine Einträge vorhanden. 






Petrus Berchorius  ist  im Lexikon des Mittelalters unter „Pierre Bersuire“ zu  finden. 
Geboren wurde er vermutlich Ende des 13. Jahrhunderts und starb vor Ende 1362. 
Er war zuerst Franziskaner und dann Benediktiner. Ab ungefähr 1320 bis 1350 wirkte 



















Im Archiv der Universität Wien  ist mit August  1589  eine Person mit dem Namen 





gehörte  der  Rheinischen  Nation  an.  Der  Eintrag  in  der  Matrikel  lautet:  „Joannes 
Schwarzmann Welshouiensis Boius“.226
Johannes Schwarzman muss  jedenfalls  im Besitz  einer  eigenen Bibliothek gewesen 
sein, worauf im Eintrag die Anmerkung „Ex bibliotheca…“ hinweist. Denkbar wäre, 
dass  seine  Bibliothek  aufgelöst  wurde  und  Johann  Georg  von  Pichelsdorf  einige 
Werke  daraus  angeboten  wurden.  Da  in  allen  handschriftlichen  Einträgen  die 
Jahreszahl 1669 aufscheint, wurde entweder die Bibliothek  in diesem Jahr aufgelöst 
und die Bücher veräußert oder die Werke  in  jenem  Jahr von  jemandem erworben, 
der sie später an den Freiherrn von Pichelsdorf weiter verkaufte. 






den  Besitz  des  Freiherrn  von  Pichelsdorf  gelangten,  gemeinsam  in  einem  Buch 
gebunden. Ebenso  in einem Band vereint sind zwei Werke von Plutarch. Auch hier 
ist  der  handschriftliche Vermerk  nur  zu  Beginn  des  ersten  Exemplars  vorhanden. 
Sowohl die drei Werke religiösen  Inhalts als auch die zwei Ausgaben von Plutarch 
haben  in  der  Bibliothek  in  Herzogenburg  in  der  Statistikgruppe  Pichelsdorf  die 
jeweils gleiche Signatur. 
Alle Exemplare haben den Ledereinband, der für die Pichelsdorfer Werke typisch ist. 
Das  Supralibros  des  Freiherrn  von  Pichelsdorf  ist  auf  allen  Büchern  am  Einband 
vorne und auf der Rückseite vorhanden. 







Der Erscheinungsort  ist bis  auf die Handschrift  „NÖ. Landschaftsordnungen“, die 
bereits im Kapitel „Handschriften“ genau beschrieben wurde, bekannt. Dieses Werk 
wird  im vorliegenden Kapitel nicht mehr angeführt, weil es unter „Handschriften“ 




Bücher  sind unter  „Klassiker,  schöne Künste, Kritik und  Sprachkunde“  zu  finden, 
eines  unter  „Geschichte, Chronologie, Genealogie, Diplomatik  und Heraldik“  und 
eines unter „Naturlehre und Naturgeschichte“ vermerkt. „Concilia medica“ ist unter 
„Medicin“ eingetragen und die drei religiösen Werke sind mit dem Titel des ersten 




Die  Sprachen,  in  denen  die  Werke  verfasst  sind,  sind  Deutsch  und  Latein.  Sechs 











Im  Bibliothekskatalog  von  Droß  ist  das  Werk  mit  dem  Titel  des  ersten  im  Band 
vorhandenen Buches auf Seite 53 mit Angabe des Autors und dem Titel „Bericht ob 
‐ 117 ‐ 
die  Einigkeit  in  Glaubenssachen  nothwendig  sey“  angegeben.227  Das 
Erscheinungsjahr  ist  allerdings  mit  1572  vermerkt,  während  in  der  Liste  der 
Statistikgruppe Pichelsdorf der Bibliothek Herzogenburg 1575 als Erscheinungsjahr 
notiert ist. 





































Gruendtlicher  bericht/Ob  die  Einigkeit  in  Glaubenssachen  und  den  fuernembsten 












Das  Werk  beginnt  mit  Seitenzahl  1,  handschriftliche  Notizen  sind  selten.  Seitlich 






Bunte  Ausgestaltung  ist  in  diesem  Werk  nicht  vorhanden,  ebenso  keine 
nennenswerten Verzierungen. 














































Zu  Beginn  der  einzelnen  Abschnitte  des  Werkes  sind  verschlungene  Initialen 




Jakob Feucht wurde 1540  in Pfullendorf bei Überlingen geboren und  starb 1580  in 
Bamberg, wo er auch Weihbischof war. 
Feucht  studierte  in Freiburg  im Breisgau, 1563 wurde er zum Priester geweiht.  Im 
Jahr  1567  nahm  er  seine  theologischen  Studien  in  Ingolstadt  wieder  auf,  im 
Sommersemester  1571  hatte  er  das  Amt  des  Rektors  an  der  Universität  inne.  In 
diesem Jahr wurde er Weihbischof von Bamberg und1572 Bischof von Athyra. Seine 
besonderen  Bemühungen  galten  der  Erneuerung  des  katholischen Glaubenslebens 
‐ 121 ‐ 




Hauptsachtitel:  Das  klain  Corpus  der  gantzen  Theologey  und  Lehr  D.  Martini 
Luthers 

























































Friedrich  Staphylus  war  vorerst  protestantischer  Theologe,  der  später  zum 
katholischen Glauben konvertierte. Er starb 1564. 
Als theologischer Professor und herzoglicher Rat wirkte er vorerst von 1546 bis 1551 






Jahre  lang  (bis  1546)  in  Wittenberg,  wo  er  zum  Magister  der  freien  Künste 




Nach  zwei  Jahren  erfüllte  ihn  sein  Amt  nicht  mehr,  noch  dazu  kam  es  zu 
Streitigkeiten  mit  einem  holländischen  Humanisten.  1551  verließ  Staphylus 
Königsberg und ließ sich 1552 in Breslau nieder, wo er bereits 1549 die Tochter eines 
lutherischen  Reformators  geehelicht  hatte.  Nach  einer  schweren  Krankheit 
konvertierte er 1552 zum katholischen Glauben. Er  trat  in die Dienste des Bischofs 
von  Breslau,  von  Ferdinand  I.  wurde  er  zum  „Rat“  ernannt.  Auch  der  bayrische 





Die  ihm gewogenen Würdenträger haben  in  ihm  ein willkommenes Werkzeug  für 
die  Auseinandersetzungen  mit  den  Protestanten  gesehen.  Ferdinand  I.  erhob  ihn 
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1562  in  den  Adelsstand  und  der  Herzog  von  Bayern  belehnte  ihn  1563  mit  dem 
Ingolstädter Hahnhof. 
Als sein größtes Vermächtnis wird eine Schrift bezeichnet, die erst nach seinem Tod 





Auch  Exemplar  4  und  5  sind  in  einem  Band  vorhanden,  und  haben  in  der 
Statistikgruppe Pichelsdorf der Herzogenburger Bibliothek die gleiche Signatur.  Im 
Bücherkatalog  von  Droß  ist  nur  Exemplar  4  unter  Angabe  des  Autors  mit 
„Eppendorf“ und dem Titel „Sprüche kurze weise, des Plutarchs u. anderer“ in der 
Sparte  „Philosophie  und  Erziehungsschriften“  aufgelistet.  Als  Erscheinungsort  ist 
wohl  Straßburg  angegeben,  allerdings  als  Erscheinungsjahr  1533,  während 
Herzogenburg in der Statistikgruppe=Pichelsdorf das Jahr 1534 vermerkt hat. 
Sachliche  Benennung:  Plutarchi  von  Cheronea  vnnd  anderer  Kurzt  weise  vnd 
höfliche Sprüch 




















































Als Überschrift: „Das  seind zu nichtige  leut/die allein essens und  trinckens halben 
leben“. 
Dann  folgt  ein Text, der diese Lebensweise  als  falsch  bezeichnet und wie man  es 
anders machen kann. 
Die Überschriften sind stets in größerer Schrift gedruckt. 
Die  Seitennummerierung  erfolgt  auf  allen  Seiten,  sowohl  rechts  als  auch  links  in 
römischen Zahlzeichen. 
Eingeteilt  ist  das  Werk  in  acht  Bücher.  Dann  folgt  ein  ausführliches  „Register 
gemeyns ynnhalts“ und auf dieses in größerem Druck ein alphabetisches Verzeichnis 
„Der Alten nammen in dißem Buch begriffen und sonderlich ernent“. 




Plutarch  wird  als  fruchtbarster  Prosaschriftsteller  bezeichnet,  der  um  das  1. 
Jahrhundert n. Chr. lebte. Die Einteilung der plutarchischen Schriften in Moralia, zu 
denen  das  vorliegende  Werk  gehört,  und  Biographien,  von  denen  noch  50  von 







Heinrich  von  Eppendorf  war  ein  humanistischer  Schriftsteller  und  als  Übersetzer 
antiker Literatur bekannt. 
Nach dem Lateinschulbesuch in Freiberg in Leipzig erhielt er von Herzog Georg von 
Sachsen  ein  Stipendium  zur  Fortsetzung  seines  Studiums.  Auf  einer  Reise  nach 
Löwen machte er Bekanntschaft mit Erasmus von Rotterdam und Ulrich von Hutten. 
Die Universität  von  Freiburg  im  Breisgau  musste  er wegen  seiner  Schulden  1522 
verlassen. Durch  Streitigkeiten  kam  es  zum  Bruch  zwischen  Eppendorf  und  dem 
großen  Humanisten  Erasmus  von  Rotterdam.  Im  Jahr  1530  war  Eppendorf  beim 
Reichstag von Augsburg anwesend. 
Besondere Beachtung verdient seine umfangreiche Übersetzertätigkeit antiker Prosa. 
Er  hatte  wesentlichen  Anteil  daran,  dass  diese  Literaturgattung  in  Deutschland 







































nannte  er  sich  meistens  „Der  Artzney  und  Freyer  Künsten  lyebhaber.“239  Neben 
seiner  Betätigung  als  Schriftsteller  machte  er  sich  auch  als  Übersetzer  klassischer 
Schriften einen Namen.  
Das vorliegende Werk ist eines der besonders bekannten, das Herr übersetzt hat. Es 
wurde  bei  Schott  in  Straßburg  gedruckt  und  Herr  erwähnt  in  der  Vorrede  auch 












































Das  Werk  von  Junius  Hadrianus  ist  im  Droßer  Katalog  unter  „Klassiker,  schöne 
Künste, Kritik und Sprachkunde“ auf Seite 9 vermerkt. 
Es ist ein Wörterbuch mit den Sprachen Latein, Deutsch und Französisch. 
Für  welche  Zwecke  es  verwendet  wurde,  ist  durch  den  Vermerk  „In  usum 
Scholarum“ zu Beginn des Buches ersichtlich. 
Der  handschriftliche  Eintrag  über  den  Vorbesitzer  Johannes  Schwarzman  ist 
vorhanden. 
Zu  Beginn  des  Buches  ist  eine  Liste  mit  griechischen  und  lateinischen  Dichtern, 
Ärzten, Philosophen, Historikern, Theologen, Juristen, Grammatikern angegeben. 
Die  in den drei Sprachen aufgelisteten Wörter sind nach Sachgebieten geordnet  im 
Werk  vorhanden.  Die  verschiedenen  Abschnitte  beinhalten  zum  Beispiel  die 






16.  Jahrhunderts,  am  1.  Juli  1511  in  Hoorn  (Nordholland)  als  Sohn  des 
Bürgermeisters  Pieter  de  Jonge.  Den  ersten  Unterricht  hinsichtlich  der  Sprachen 
erhielt er an der lateinischen Schule in Harlem. An der Universität Löwen studierte 
er  Medizin  und  Philosophie.  Nach  vier  Jahren  Studium  bereiste  er  Teile 
Deutschlands,  Italiens  und  Frankreichs.  Während  dieser  Zeit  machte  er  die 
Bekanntschaft einiger berühmter Gelehrter.  In Bologna promovierte er zum Doktor 
der Medizin und Philosophie.  Im  Jahr 1542  trat er  in die Dienste des Herzogs von 





Gelehrter  hatte  sich  inzwischen  weit  verbreitet  und  es  wurden  ihm  einige  hoch 
dotierte  Ämter  angeboten,  die  er  allerdings  nicht  annahm.  1569  legte  er  das 
Rektorenamt zurück, um seine zahlreichen Werke ordnen zu können. 1574 wurde er 
auf Wunsch  des  Prinzen Wilhelm  I.  Stadtarzt  von Middelburg.  Junius Hadrianus 
starb auf der Insel Walcheren am 16. Juni 1575. 
Seine  Verdienste  als  Arzt,  Humanist,  Philologe  und  lateinischer  Dichter  wurden 
allseits  anerkannt,  Justus  Lipsius  bezeichnete  ihn  als  „gelehrtesten  Niederländer 
nach Erasmus“. 






































































lebte,  waren  im  Mittelalter  im  lateinischen  Abendland  nicht  bekannt.  Im  16. 
Jahrhundert erst gingen von den umfangreichen 17 Büchern über die Natur der Tiere 

























































Chr.  lebte  und  sechs  Komödien  verfasste,  die  erhalten  sind.  Er  gehörte  zu  den 
meistgelesenen  Autoren  der  Antike  und  des  Mittelalters.  Bekannt  sind  etwa  750 
Handschriften, die aus dem 9. bis 15. Jahrhundert stammen. 
Terenz wurde früh in den Kanon der Schulautoren aufgenommen, den Gerbert von 












































Im  Katalog  von  Droß  ist  das  medizinische  Werk  unter  „Medicin“  auf  Seite  46 
vermerkt. Auf der Titelseite ist der handschriftliche Vermerk „Ex Bibliotheca Joannis 
Schwarzman Doct. Phil. et Med. Doct. 1669“ vorhanden. Am Ende der Seite  ist der 










Auf  allen  rechten  Seiten  steht  über  dem  darunter  befindlichen  Text  „CONSILIA 
MEDICA“, auf den linken Seiten oben der Name des betreffenden Kapitels. 




8.7.4 Besondere Erwerbungen 
Die  Werke  in  diesem  Kapitel  der  Arbeit  wurden  so  gewählt,  dass  damit  die 
Vielfältigkeit  der  Ausstattung  der  Bibliothek  des  Freiherrn  von  Pichelsdorf 
dokumentiert werden kann. 
Die  besonderen  Erwerbungen  sollen  zeigen,  wie  breit  gefächert  das  Interesse  des 
Freiherrn  an  Büchern  unterschiedlichen  Inhalts war. Zwei Werke weisen  auf  sein 
Interesse an anderen Glaubensrichtungen hin, es sind „Augustana et Anti Augustana 
und  „Jüdisches  Ceremoniell“.  Ein  weiteres  Exemplar  kam  deshalb  in  die  engere 
Auswahl,  weil  es  für  sein  Amt  von  Bedeutung  gewesen  sein  könnte,  und  zwar 
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„Neuer Münz‐Tractat“. Dazu würde wohl auch das Buch „Ziffra haimblicher Briefe“ 
gehören,  das  ein  barockes  Codierungsverfahren  enthält.  Allerdings  wurde  dieses 
Exemplar im Kapitel „Handschriften“ schon genau behandelt. 
Unter „Vielfalt des Interesses“ sind mehrere Werke aufgelistet, die die Bemühungen 










aufgenommen. Es  trägt den Titel  „Betrachtungen,  juristische von den Rechten der 
Taub=  und  Stummgeborenen“.  Da  der  Sohn  des  Freiherrn  im  Testament  als 
„sprachlos und blödsinnig“ bezeichnet wird, könnte das Werk für ihn als besorgten 
Vater von besonderem Interesse gewesen sein.252
Ein  Exemplar  ist  unter  „Klassiker,  schöne  Künste,  Kritik  und  Sprachkunde“  im 
Katalog von Droß vermerkt. Es ist das schon erwähnte Buch mit dem Titel „Jüdisches 
Ceremoniell“  und  stammt  aus  dem  Jahr  1724.  Unter  „Geschichte,  Chronologie, 
Genealogie, Diplomatik und Heraldik“  ist  sowohl die Weltgeschichte von Valentin 
Müntzer  mit  Erscheinungsjahr  1550  als  auch  das  „Genealogisch‐Historische 
Adelslexikon“ von  Johann Friedrich Gauhe  (Leipzig 1719)  im Bibliothekskatalog zu 
finden. 
Das Werk „Reise durch Welschland und Hispanien“ von Johann Wilhelm Neumayr 


















Jahrhundert. Zum Werk  über  die Rechte  der  Taub‐  und  Stummgeborenen  gibt  es 
keine genauen Angaben zum Erscheinungsjahr. 
Die Werke werden,  ebenso wie die  Inkunabeln, Handschriften und die Werke aus 
dem  Besitz  des  Johannes  Schwarzman  nach  den  Angaben  der  Bibliothek 
Herzogenburg,  Statistikgruppe=Pichelsdorf  beschrieben.  Die  Notizen  mit  den 





Hauptsachtitel:  Augustana  et  Anti‐Augustana  Confessio.  Das  ist:  Augspurgische 
Glaubens  Bekantnuß,  Vnd  dero  Gegenlehr  Augspurgischer  Confession  durch 
Vorstellung  dero  viererley  Exemplarn  ungleichen  Lauts,  wie  sie  Ihro  Keyserl. 
Mayest. Wiennerischen Buch‐Gemach befindlich 
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Der  für  die  Pichelsdorfer  Bibliothek  übliche  Ledereinband  ist  bereits  stark 



















































erklärt  werden:  „Obrigkeit“,  „Römischer  Bapst“,  „Reichs=Tag“  „Sacrament“, 
„Spaltung der Lutheraner“, um nur einige Beispiele zu nennen. 
Das zweite Register ist wie folgt angegeben: 
„Register  der  Capitula  für  den  Zweyten  Theil  deß  Buchs“.  Angeführt  sind  sechs 
Kapitel, deren Inhalt im Register kurz beschrieben wird. 
Nach den Registern erfolgt die „Vorred“, die neun Seiten Text umfasst. 
Dann  beginnt  das  erste  Werk,  als  „Augspurgische  Glaubens=Bekandnuß“ 
















































Auf  jeder  linken  Seite  steht  oben  die  Anmerkung  „Augspurgischer  Bekantnuß 
Gegenlehr“. 
Dieser zweite Teil des Werkes  ist  in sechs „Capitel“ gegliedert und endet mit Seite 
159. Der Text  ist, wie  im ersten Teil,  in Spalten angeordnet. Nach der  letzten Seite 
sind Notizen mit der Überschrift „ERRATA“ vorhanden. Es sind Fehler angegeben, 
die  im  ersten  und  zweiten  Teil  des  Werkes  vorkommen.  Sie  sind  mit  den 
Überschriften „In prima parte“ und „In secunda parte“ versehen. 
Danach  folgt  ein  kurzer  Text  mit  dem  Titel  „Erinnerung“.  In  diesem  Text  sind 
Anmerkungen über etwaige orthographische Variationen vorhanden, die sowohl im 
lateinischen  als  auch  im  deutschen  Text  vorkommen  und  absichtlich  verwendet 
wurden, da die Schreibweise authentisch wiedergegeben werden sollte. 
Exemplar 2 
Hauptsachtitel:  Jüdisches  Cremoniel,  oder  Beschreibung  derjenigen  Gebräuche, 
welche  die  Juden  so wol  inn  –  als  ausser  dem  Tempel  bey  allen  und  jeden  Fest‐
























Das  vorliegende  Werk  ist  erstaunlicherweise  nicht  unter  „Religion  und  Moral“, 
















Das Werk  ist nicht  in Kapitel gegliedert, sondern  in „Abteilungen“. So  ist etwa der 
Titel  der  7.  Abteilung  „Von  den  Sabbaths  =  Zeremonien“.  Die  verschiedenen 
Abteilungen  beschreiben  wichtige  Ereignisse  und  Bräuche  im  Leben  der  Juden: 
verschiedene  Feste,  die  Beschneidung  oder  „Von  den  Juden“,  „Verlöbniß  und 





































































Es  beginnt  ab  jetzt  eine  neue  Seitennummerierung  mit  3,  die  mit  110  endet. 
Daraufhin  folgen,  wie  zuerst,  auf  vielen  Seiten  Abbildungen  von  Münzen  der 
verschiedenen Länder und Städte des Reiches. Mit Seite 180 endet das Werk. 
Verfasser: 
Der deutsche  Jurist und Publizist Christian Leonhard Leucht  studierte  in Leipzig, 
Gießen  und  Jena.  In  Jena  erwarb  er  1678  die  juristische  Doktorwürde.  Er  hatte 
verschiedene Ämter inne, wurde 1690 kaiserlicher Pfalzgraf und bald darauf Raths‐
Consulent  der  Stadt  Nürnberg.  Obwohl  er  1699  sein  Amt  aus  gesundheitlichen 
Gründen  zurücklegen  musste,  behielt  er  Rang  und  Titel.  Die  Fürsten  von 
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mit  eigenen  Zusätzen  versah  und  war  außerdem  Sammler  von  Urkunden 
öffentlichen  Rechts.  Seine  Arbeiten  hat  er  teilweise  unter  fingierten  Namen 
publiziert.259
Das  vorliegende Werk  ist  eine  von  ihm  stammende Münzordnung, die  in diesem 










































Edl  gebornen  Hrn.  Johann  Thoma  von  Werner,  Herrn  zu  Cotimirtz,  Königreich 
Böhmen“. Somit ist der Verfasser genau angeführt. 
Die letzte Zeile des Titelblattes nimmt ein Vermerk über den Verlag ein. 









Nun  folgen  einige  Seiten Vorrede mit der Überschrift  „An den werthisten Leser“. 
Erst  nach dieser Vorrede  beginnt die Nummerierung  für  jede  Seite.  Sie  endet mit 






































Diese  Weltgeschichte  ist  im  Katalog  von  Droß  in  der  Sparte  „Geschichte, 
Chronologie, Genealogie, Diplomatik und Heraldik“ auf Seite 17 in der Liste. 
Ein  handschriftlicher  Vermerk  am  Titelblatt  ist  durch  Streichung  unkenntlich 
gemacht. 










































Nach dieser Chronik  ist  jedoch ein zweites Werk  in diesem Buch beigebunden. Es 
scheint  im  Bibliothekskatalog  von  Droß  nicht  auf.  Allerdings  sind  beim  ersten 
Exemplar  des  Bandes  im  Katalog  der  Erscheinungsort  Frankfurt  und  das 
Erscheinungsjahr 1549 angegeben. Diese Angabe gilt  jedoch für das zweite im Band 
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befindliche  Werk.  Somit  ist  anzunehmen,  dass  sich  der  Bibliothekar  bei  der 
Katalogisierung im Jahr 1815/1816 nach den Angaben am Ende des Bandes orientiert 
hat. 






























freyherrliche  und  Gräfliche  Familien  nach  ihrem  Althertum  und  Ursprunge, 



















































Angesprochenen  persönlich  gerichteter  Text,  der  mit  „Unterthänig  gehorsamster 
Johann Friedrich Gauhe“ unterfertigt ist. 











Schriftsteller  angegeben. Geboren wurde  er  1681,  sein Todesjahr  ist  1755. Ab dem 
Jahr 1700 studierte er  in Wittenberg. Nach der Studienzeit hatte er einige  Jahre das 
Amt  eines  Hofmeisters  inne.  Ab  1724  war  er  Pastor  in  Helbigsdorf.  In  der 






























Dieses  Werk  aus  dem  späten  16.  Jahrhundert  konnte  trotz  genauester  Suche  im 
Bücherkatalog von Droß nicht  identifiziert werden. Die ersten Seiten dieses kleinen 
Büchleins  weisen  leider  große  Schäden  auf.  Von  der  Titelseite  sind  nur  Teile 
vorhanden, beziehungsweise der Buchtitel ist nur zum Teil sichtbar. Unter dem Titel 
sind  zwei  Wappen  zu  erkennen.  Das  linke  Wappen  ist  das  der  Familie  von 
Stotzingen  und  heute  noch  das  Gemeindewappen  der  Ortschaft  Stotzing  (heute 
Burgenland).  Der  Vermerk  „Gedruckt  zu  Wimpaissing  an  der  Leytha/im  Newen 
Barfusser Closter“ und darunter die  Jahreszahl M. D. XCVII  ist  ebenfalls  auf dem 
Titelblatt zu sehen. 
Nach  dem  Titelblatt  folgt  eine  Vorrede,  in  der  die  Kinder  direkt  angesprochen 
































Auf  der  vorletzten  Seite  des  Werkes  ist  die  Überschrift  „Die  errores  besser  also“ 
vorhanden. Darauf folgt für  jedes Kapitel eine Angabe der darin enthaltenen Fehler 
mit Angabe der Exempelnummer. 





Die  Verfasserin  dieses  kleinen,  außergewöhnlichen  Werkes,  Magdalena  von 
Stotzingen, war die Erbtochter des Leonhard Püchler, Freiherrn von Weitenegg auf 
Hornstein  und  Seibersdorf  und  seiner  Ehefrau  Konstanzia  Veronika  Gienger  aus 
dem Hause Rottenegg.268
Wimpassing an der Leitha gehörte zum Herrschaftsgebiet des Leonhard Püchler, der 
die  Herrschaft  Hornstein‐Seibersdorf  1561  erworben  hatte.  Püchler  war  aus  dem 
Schwabenland eingewandert. Der von  ihm  im  Jahr 1587 begonnene Bau der Kirche 
und  des  Klosters  in  Wimpassing  wurde  nach  seinem  Tod  von  seiner  Tochter 
Magdalena und deren Ehemann fortgesetzt.269
Magdalena war die Ehefrau des Rudolf Ruprecht von Stotzingen auf Altenberg und 
Blauhofen,  kaiserlicher  RHofrat,  Regierungsstatthalter  zu  Wien.  Er  erhielt  das 
Palatinat  datiert  mit  Prag  13.1.1580  und  wurde  mit  30.11.1592  in  den 
niederösterreichischen Herrenstand aufgenommen.270 Das Paar hatte fünf Kinder, für 
die das beschriebene Werk wohl gedacht war. 
Nach der Fertigstellung  im  Jahr 1593 übergaben Magdalena und  ihr Ehemann das 
Kloster und die Kirche mit der Familiengruft in die Obhut von aus Wien berufenen 
Franziskanern. 




der  Wiener  Franziskanerprovinz  in  Graz  entdeckte  man  drei  Druckwerke  dieser 
Druckerei,  wodurch  man  darauf  aufmerksam  wurde,  dass  es  eine  Offizin  in 













Beide  Besitzer  der Herrschaft,  sowohl  die  Püchler  als  auch  die  Stotzingen, waren 
eifrige Katholiken und versuchten mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln 
ihre Untertanen  von  den Einflüssen der Reformation  fernzuhalten. Die Gründung 
des Klosters  und  die  Errichtung  der Druckerei  sind wohl  auf  diese  Bestrebungen 
zurückzuführen. Es war die Aufgabe der Druckerei, gute katholische Gebets‐ und 
Andachtsbücher  für  die  Untertanen  der  Herrschaft  herzustellen.  Die  schon 
erwähnten Druckwerke sind jedenfalls als solche zu bezeichnen. Es ist anzunehmen, 
dass viele der gedruckten Schriften im Laufe der Zeit verloren gegangen sind. 
Sowohl  das  Kloster  als  auch  die  Druckerei  bestanden  nicht  lange.  Es  gab 
fortwährend Unruhen  in  diesem Gebiet, wie  etwa  den  Bocskay‐Aufstand  im  Jahr 
1605  oder  den  Bethlen‐Krieg  1620.  Das  könnten  die  Gründe  dafür  sein,  dass  die 
Brüder  das  Kloster  verließen.  Bis  zum  Jahr  1628  stand  es  leer,  dann  erfolgte  die 
Übernahme durch die Minoriten. Damals war aber von einer Druckerei bereits keine 
Rede mehr. 
Unter  den  in  Graz  in  der  Zentralbibliothek  der  Wiener  Franziskanerprovinz 
vorhandenen  Exemplaren  ist  noch  ein  Werk,  das  von  Magdalena  von  Stotzingen 
verfasst wurde, aber aus dem  Jahr 1593 stammt. Es hat den Titel „Das Leyden  Jesu 







Titelzusatz:  Darin  aussführlich  und  mit  allen  Umbständen  beschrieben  wird,  wie 











































Auf dem nächsten Blatt  folgt  ein Vorwort,  in dem der Unterfertigte  berichtet, der 
Reisebericht seines „Vettern“ sei ihm unlängst „zu handen kommen“. Er selbst hätte 







Im  angeführten  Werk  sind  häufig  Anmerkungen  zum  Text  an  den  Seitenrändern 
vorhanden, die den  Inhalt des nebenstehenden Textes  in  Stichworten beschreiben. 




Dann  folgt die  eigentliche  Schilderung der Reise. Die  Seitennummerierung  ist  auf 
jeder Seite oben in der Mitte vorhanden. Nach Seite 418 ist eine Seite mit „ERRATA“ 
betitelt. Darin wird  auf  Fehler  im Text  aufmerksam  gemacht. Beim Durcharbeiten 








Der  ursprüngliche  Verfasser  dieses  Werkes  war  Johann  Wilhelm  Neumayr  von 
Ramsla, ein gelehrter sächsischer Edelmann, dessen Geburtsjahr ungefähr mit 1570 
angegeben wird. 




seinem  Neffen  Hans  Chilian  herausgegeben,  wie  es  im  Vorwort  des  Werkes 
beschrieben ist. 
Das  Werk  ist  vor  allem  wegen  seiner  exakten  Routenbeschreibungen  und  der 
genauen Schilderung der besuchten Städte eine brauchbare Ergänzung der „Itinera“ 
der damaligen Zeit. 
Johann  Wilhelm  Neumayr  von  Ramsla  gab  auch  mehrere  Schriften  mit 




Im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  erschienen  immer  mehr  Werke,  die  dem 
Landesfürsten  oder  einer  anderen  Person  höheren  Ranges  gewidmet  waren.  Die 







Form  von  finanziellen Zuwendungen  vergüteten.  Schon  zur Zeit  der Humanisten 
war diese Art, zu Geld zu kommen, durchaus üblich. 






























Die  letzte  Erwerbung  des  Freiherrn  von  Pichelsdorf  für  seine  Bibliothek  ist  im 






Auf der  ersten Seite  ist  ein gefaltetes Blatt  eingeklebt, auf dem der Zusatztitel des 
























Daraufhin  folgt der Text mit Seite 1. Auf  jeder Seite  ist unten rechts das erste Wort 
der nächsten Seite vermerkt.  
 Verschlungene  Initialen  sind  im  Buch  vorhanden,  bunte  Ausgestaltung  und 
handschriftliche Vermerke gibt es nicht. Markante Namen sind im Text durch andere 
Schrift hervorgehoben.  













Gesamttitel:  Kurtze  juristische  Betrachtung  von  dem  Recht  der  Taub‐  Und 
Stum(m)  gebohrnen:  Absonderlich  Was  es  mit  selbigen  in  der  Criminal  Juris‐
Prudenz, und Peinlichen Bestraffung vor eine Beschaffenheit habe/Bey einen Sich in 














Dieses  Buch  ist  im  Bibliothekskatalog  von  Droß  unter  „Rechtsgelehrsamkeit“  auf 
Seite  64278  zu  finden.  In  der  Bibliothek  von  Herzogenburg  ist  das  Werk  in  der 







der  Erscheinungsort  mit  „Wolfenbüttel“  angegeben,  das  Erscheinungsjahr  fehlt 
jedoch. Der Verfasser wird mit „Kretz“ angegeben. 













9 Schlusswort und Zusammenfassung 





Der  große  Umfang  der  Arbeit  ergab  sich  aus  der  reichhaltigen  Literatur  über 
Bibliotheken  und  durch  die  vielen  beeindruckenden  Werke,  die  in  dieser 
Privatbibliothek  vorhanden  sind  und  denen  aus  diesem  Grund  zusteht,  genau 
beschrieben zu werden. 
Vorerst  bestand  meine  Arbeit  jedoch  daraus,  die  Person  des  Bibliotheksbesitzers 
näher in Augenschein zu nehmen. Da über sein Leben selbst nur wenig bekannt ist, 
konnten  die  meisten  Informationen  beim  Bearbeiten  von  Dokumenten  gewonnen 
werden, die noch vorhanden sind oder  in denen er Erwähnung  findet. Daraus und 




wurde  ich  auf  ihn  selbst.  Ich wollte  versuchen, das Verhältnis  zwischen  ihm und 
seiner Bibliothek  so gut wie möglich  offenzulegen.  So war  es  für mich  auch nicht 
schwer, einen guten Zugang zu diesem Bücherbestand zu finden, der für die Zeit des 
ausgehenden  17.  Jahrhunderts  und  den  ersten  Jahrzehnten  des  18.  Jahrhunderts 
ungewöhnlich  reichhaltig  war.  Bei  den  mehrmals  erfolgten  Aufenthalten  im  Stift 
Herzogenburg und durch die schon  in der Einleitung erwähnte Unterstützung von 
Seiten des Bibliothekars der Stiftsbibliothek ist mir das auch gelungen. 
Als  Einstieg  in  die  Arbeit  erfolgte  ein  Überblick  über  Privatbibliotheken  im 
Allgemeinen und über die Stiftsbibliothek Herzogenburg  im Besonderen, die  ja auf 
‐ 170 ‐ 
eine mehrere  Jahrhunderte  lange Geschichte  zurückblicken  kann. Die  vorhandene 
Literatur bot dazu die erforderlichen Informationen. 






der  Bibliothek  offensichtlich  daran  lag,  die  von  ihm  erworbenen  Bücher  auch 
repräsentativ  auszustatten.  Das  wird  deutlich,  wenn  man  die  Werke  nach  ihrem 















sind. Dieser Katalog wurde  in der Arbeit  immer wieder zitiert. Es hätte  jedoch den 
Rahmen  der  Arbeit  gesprengt,  alle  Exemplare  der  Pichelsdorf`schen  Bibliothek 
herauszufinden. Die Wahl  fiel deshalb auf die Kategorie „Religion und Moral“, die 




Im  Verlauf  der  Arbeit  mit  den  Büchern  dieser  Privatbibliothek  wurde  immer 
offensichtlicher, welche wertvollen Exemplare darin verborgen sind. Beeindruckend 
waren  besonders  die  Inkunabeln  und  die  Handschriften,  die  aus  diesem  Grund 
besonders  genau  beschrieben  und  vermerkt  wurden.  Sie  lassen  darauf  schließen, 
dass der Besitzer der Bibliothek durchaus Interesse an alten Werken hatte, er jedoch 
an  Standardwerken,  aktuellen  Ausgaben  und  Neuerscheinungen  ebenso  Gefallen 
fand.  Die  große  Vielfalt  der  Bibliothek  an  Werken  jeder  Kategorie  und  des 
Zeitraumes  15.  bis  18.  Jahrhundert  veranlassen  dazu,  es  zu  bedauern,  dass  diese 
Bibliothek bisher nicht die  ihr gebührende Aufmerksamkeit gefunden hat. Das soll 
jedoch nicht als Vorwurf an das Stift Herzogenburg verstanden werden, da es schon 
wegen  Platzmangels  nicht  möglich  ist,  die  Bücher  so  zu  präsentieren,  dass  die 
Bibliothek als Einheit dargestellt werden könnte. Die Werke sind auf drei Standorte 
verteilt, manche warten noch auf ihre Registrierung. 
An dieser  Stelle  soll  angemerkt werden, dass  es wohl von Vorteil war, dass diese 
Privatbibliothek  durch  die  Einbindung  in  die  Bibliothek  der  gräflichen  Familie 
Falkenhayn und  somit  in die „Walpersdorfer Bibliothek“, wie  ihre Bezeichnung  in 




bedeutendes  Kulturgut  wenigstens  für  kurze  Zeit  wieder  aus  dem  Verborgenen 
geholt wurde. Die Arbeit mit den Werken aus dem Besitz  eines Menschen des 17. 
und  18.  Jahrhunderts  erforderte  viel  Zeit  und  Arbeit,  aber  sie  brachte  viel  an 
wertvollen Erfahrungen und neuen Erkenntnissen. 

















































































11 Quellen- und Literaturverzeichnis 












































































































12.1 Persönliche Anmerkungen 
Das Thema  für die vorliegende Diplomarbeit wurde von mir bewusst gewählt. Es 
sollte  eine  Bibliothek  sein, mit  der  ich mich  in meiner Arbeit  befassen wollte. Da 
große Bibliotheken dafür jedoch wegen ihres Umfanges nicht geeignet sind und den 
Rahmen  der  Arbeit  sprengen  würden,  fiel  meine  Wahl  auf  diese  überschaubare 
Privatbibliothek des 18. Jahrhunderts. 
Da  auch  aus dieser Bibliothek nicht  alle Werke genau bearbeitet werden konnten, 
weil es zu viele sind, habe ich Bücher nach verschiedenen Kriterien ausgesucht und 
sie  in einzelnen Kapiteln genau beschrieben. Alle diese Werke konnte  ich  selbst  in 
den Händen halten und genauestens begutachten und das  allein war  schon  etwas 
Besonderes. 
Bevor  ich  mit  der  Arbeit  begann,  hatte  ich  keine  Vorstellung  davon,  welche 
beeindruckenden  Werke  mir  im  Laufe  der  Besuche  in  der  Bibliothek  begegnen 
würden. Bald kam  ich zu der Erkenntnis, dass diese Privatbibliothek einen wahren 




Bibliothek  so  vielfältig  ist,  gewinnt man Einblick  in  seine  Sammelleidenschaft, die 
zweifellos vorhanden gewesen ist und in welche Richtung seine Interessen gerichtet 
waren. 
Vermutlich  gibt  es  –  genau  wie  diese  Bibliothek  –  noch  viele  andere  private 
Büchersammlungen, die ebenfalls der Öffentlichkeit entzogen sind. Ich habe eine von 











Jahrgang  der  vierklassigen  „Höheren Abteilung  für wirtschaftliche  Berufe“  (heute 
HBLA)  in  Wien  17.  Kalvarienberggasse  28.  Am  25.6.1966  schloss  ich  den  vierten 
Jahrgang  mit  der  Reifeprüfung  ab,  die  Reifeprüfung  in  Buchhaltung  erfolgte  am 
9.2.1967. 
Mit 5.9.1966 wurde ich in den einjährigen Maturantenlehrgang für Volksschullehrer 
in  Krems  aufgenommen  und  beendete  ihn  am  14.6.1967  mit  der  Ablegung  der 
Lehramtsprüfung. 
Mit Wirkung vom  1.9.1967 wurde  ich vom Landesschulrat  für Niederösterreich  in 
den niederösterreichischen  Schuldienst  aufgenommen und dem  Schulbezirk Wien‐
Umgebung zur Dienstleistung zugewiesen. 
Mein Dienstantritt als provisorische Volksschullehrerin erfolgte mit 1.9.1967 an der 
Volksschule  Moosbrunn.  Am  26.11.1969  legte  ich  in  Krems  die 
Lehrbefähigungsprüfung für Volksschulen ab. 
Mit  1.3.1937  erhielt  ich  die  Definitivstellung  und  am  1.5.1973  die  schulfeste 
Lehrerstelle an der Volksschule Moosbrunn. An dieser Schule war ich vom 1.3.1977 
bis  30.6.1978  und  vom  1.9.1981  bis  31.8.1982  zusätzlich  mit  der  provisorischen 
Leitung betraut. 




Oberschulrätin  wurde  mir  mit  Entschließung  vom  31.7.2001  verliehen.  Bis  zum 
‐ 181 ‐ 
21.12.2002 habe  ich meinen Dienst an der Volksschule Moosbrunn geleistet. Für die 
Zeit  vom  1.1.2003  bis  31.8.2003  wurde  mir  ein  Sonderurlaub  gewährt  und  seit 
1.9.2003 befinde ich mich im Ruhestand. 
Im  Wintersemester  2002/2003  inskribierte  ich  an  der  Universität  in  der 
Studienrichtung Kunstgeschichte, wechselte  jedoch im Sommersemester 2003 in das 
Studium der Geschichte. 
Die  Lateinergänzungsprüfung  legte  ich  im  Juni  2004  erfolgreich  ab,  das  erste 
Diplomzeugnis erhielt  ich mit Datum 10.7.2009. Die erforderlichen Unterlagen zum 
Abschluss des zweiten Studienabschnittes wurden von mir am 14.3.2012 eingereicht. 
Nach der Bewilligung meines Diplomarbeitsthemas, datiert mit 2.5.2012, begann ich 
mit dem Schreiben der Diplomarbeit und möchte mein Studium mit dieser Arbeit 
und der mündlichen Diplomprüfung zum Abschluss bringen. 
 
